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		Die Ferne ruft …

		Als Friedel Körner zum Sonnwendtreffen auf den
Greiffenstein zog, ahnte er freilich nicht, daß diese Wandertage
eine Entscheidung für mehr denn ein Jahr seines Lebens anbahnen
würden; sonst hätte er aus dem zuckenden Flammenspiel der
Sonnwendfeuer unter dem dunklen Doppelturm der ragenden Ruine
Rätselrunen zu lesen vermocht von abenteuerlicher Fernfahrt nach
unbekanntem Land und Meer.

		So aber war er lediglich erheblich müde, wie die andern, und
schnarchte bald mit den Kameraden um die Wette in der geräumigen
Feldscheune am Dorfausgang.

		Friedel, der Sohn des Hallenser Professors der Zoologie Körner,
hatte einer Einladung Folge geleistet und seine Ferien bei
Verwandten in der Nähe von Wetzlar verbringen wollen. Kaum
angelangt, war er aber von seinem Vetter Hammann breitgeschlagen
worden, am nächsten Tag auf den Greiffenstein mitzukommen. So fand
er sich urplötzlich in dem Kreis jugendfrischer Pfadfinder, die
sich hier auf einer der größten Ruinen Westdeutschlands, wenn auch
des Ferienanfangs wegen mit etwas Verspätung, ein Sonnwendtreffen
gaben. Von Wellburg, Wetzlar, Gießen waren sie gekommen. Dazu die
Schar jungdeutscher Bündler von der Dillenburger Penne. Mit diesen
wollte Friedel am nächsten Morgen gemeinsam nordwärts über den
Westerwald streifen, während die andern den ringwallgezeichneten,
von fernher grüßenden Dünsberg zum Wanderziel erkoren hatten. Die
aufgehende Sonne sah die ganze Bande schon am Brunnen;
Strohlagerschlaf ist selten tief. Dann zogen bald die einen zu Tal,
die andern mit der Greiffensteiner Schweineherde zugleich über die
Trift dem Waldsaum zu.

		Mit glanzfrohen Augen trank Friedel, der Großstadtjunge, die
Frische des Julimorgens in sich. Und träumte in die Fernenklarheit
der Frühe hinein …

		»Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Den schickt er in die weite Welt,

Dem will er seine Wunder weisen

In Berg und Tal und Wald und Feld …«

		Wie im Gleichschritt schwang die Weise neben ihm und tief im
Herzen, daß die Lippen sie unwillkürlich zu summen begannen. Die
grunzenden [bookmark: page3]
Begleiter blieben auf der Trift vor dem Walde zurück; still ward
es; geräuschlos schritt der Fuß auf nadelbedecktem Pfad. Harzduft
durchwürzte die Frühe. Das Düster endloser Tannenbestände raunte zu
Seiten sein Rätsellied. Waldwiesen blühten auf. Tausendfach
übereinandergeschichtet starrten die kantigen Säulen einst
glühenden Basaltes aus den Brüchen zwischen den Stämmen des
Hochwaldes hindurch. Die Talfeste Beilstein legte sich an den Weg.
Als die Schar in Driedorf um die verlassene und zerfallene
Wasserburg schwärmte, stand die Sonne schon hoch. Aber munter
ging's weiter, die Höhen lockten, auf denen die dunklen
Schutzhecken wachen gegen den Nordost und den Schnee. Durch
spärliche Heide schlängelte sich der Pfad quer über die Triften. In
der Mulde unter dem Bardenstein blitzte der klare Spiegel des
Heisterberger Weihers auf. Das lockte doch unbezwingbar. Im Nu
tummelte sich die ganze Gesellschaft im Wasser. Schlanke und
sehnige Kerle fast alle; frische Jugend mit Glanz in den Augen.
Friedel jubelte: das war sein Element, Schwimmen seine ganze
Wonne.

		»Wettschwimmen!« »Allemal!« Keiner blieb dahinten …
Ordnen … Weisung … »Achtung – Los!« Nichts unterbrach die
Stille des Mittags, als das Plätschern des Wassers und das Keuchen
der Schwimmer.

		Friedel sah sich mit Genugtuung die andern überholen. Wäre auch
noch schöner, wenn man von der Saale hellem Strande käme und könnte
dann nicht schwimmen! Aber da fühlte er, wie ihm ein anderer
plötzlich aufkam. Jetzt hatte er die gleiche Höhe. War ein
braungebranntes Jungengesicht mit blitzblauen Augen und
strohblondem Haar. Friedel legte noch mehr Behendigkeit und Wucht
in seine Stöße; aber der andere gewann Raum … Nanu, wie
schwamm denn der überhaupt? Warf sich geschmeidig mit einer
Schulter nach der andern vor, rechts, links, ohne abzusetzen, als
finge er entgegenkommende Wellen ab. So berechnet erschien jede
Bewegung des sehnigen Körpers. Friedel gab sein Letztes her. Die
beiden waren den andern um ganze Längen voraus. Aber nicht Friedel
zwang den Sieg. Der Blonde mit den blauen Augen überschoß als
erster die Marke, warf sich auf den Rücken und ließ sich ohne
Bewegung ausruhend treiben.

		»Heil, Samoaner!« jubelten die jungdeutschen Bündler. Friedel,
der ohne Neid den andern siegen gesehen – der Kerl konnte es
wirklich besser! –, tat sich fragend um unter der ans Ufer
patschenden Schar: »Wer ist das denn, den ihr da Samoaner nennt?«
Die Dillenburger [bookmark: page4] aber waren ob seines Sieges so im Dreh, daß
von ihnen keine vernünftige Antwort zu bekommen war. Und auf der
Wiese am Weiher hob ein Tollen und Jagen an, daß Friedel jeden
Versuch aufgab und sich vorerst selber beeilte, sich durch Bewegung
– abzutrocknen. Aber seine Aufmerksamkeit blieb wach. Er ließ den
Jungen nicht aus den Augen.

		Als später die Runde, auf der schroffen Kuppe des Bardensteins
mit ihren Wanderstäben malerisch zwischen die Felsen gelagert, den
alten Sagen lauschte, die den Felsen umwittern, und von
vorgeschichtlichen Zeiten erzählen hörte, in denen die Vorfahren
hier mühselig um die Berglehne ihre Rundäcker zogen, während in
versumpften Tälern noch der Wisent über Moorgrund schritt und
deutsche Jungen Eschenschäfte zu Speeren sich schnitzten um dem Bär
zu Leibe zu gehen, der drunten in den Kalkschluchten der Erdbach
hauste.

		Da beobachtete Friedel, wie des »Samoaners« blaue Augen keinen
Blick lang den Erzählenden losließen keiner folgte so aufmerksam
mit lebendigstem Mienenspiel, als eben er. Aber der Vetter Hans
Hammann belegte Friedel auch auf dem Weitermarsch so mit Beschlag,
daß er sich das Forschen danach, was es mit dem Samoaner auf sich
hatte, vorerst versagen mußte. Auch der Wanderweg mit seinen
Bildern lenkte ab. Solch eine Gegend war Friedel noch völlig fremd.
Nie bisher kam er ins Reich der »langen Dächer«. In der Weite
ringsum, die nur ferne Tannensäume begrenzten, kuschte sich voraus
ein einsames Dorf. Wie ängstliche Küchlein duckten sich die
niedrigen Bauernhäuser um das klotzige Kirchlein. »Rabenscheid«
stand auf dem Ortsschild. Die Dillenburger standen schon am Brunnen
und faßten über der Viehtränke Kochwasser in ihre Geschirre. Mit
Gesang und Gleichschritt ging es flott die nächste Lehne hinan,
durch die Schutzhecke hindurch. »Abkochen!«

		Unter breitästigen, einzelstehenden und bis in Manneshöhe wie
mit dem Messer scharf von den hier Sommer um Sommer grasenden
Rinderherden abgeweideten Buchen prasselten bald die Feuer. Friedel
war überrascht, mit welcher Behendigkeit und Ordnung die
jungdeutschen Bündler sich gegenseitig halfen und sorgten, daß die
jüngeren und kleineren mit ihren Kochtöpfen zustande kamen.
Gemeinschaftsgeist lebte in diesem Kreis, Selbstzucht und eine
unbändige Fröhlichkeit. Doch selbst im Scherz blieb noch ein
Unterton von Stolz. Derweilen Riebele-, Pilz-, Königin-, Nudel-,
Erbsen- und andere Würfelsuppen protzelten, neckten sich die Jungen
beim Auspacken ihrer übrigen Schätze voll Übermut. [bookmark: page5]

		»Hauswurst gefällig?« begann ein langer Laban von neuem, der nur
so Von Witzen sprühte, die doppelt wirkten bei den linkischen,
staaksigen Bewegungen seiner erheblichen Untertanen. Sein
elterlicher Schlächterladen schien ausgiebig auf seinen Rucksack
abgefärbt zu haben. Trug der Kerl doch plötzlich eine große Wurst
um den Hals gehängt wie einen Orden, verbeugte sich mit komischem
Kratzfuß und legte mit stimmsicherer Nachahmung eines
Jahrmarktausrufers los:

		»Herr … schaf … ten! Kommen Sie rein! Zittern Sie
nicht so, es tut gar nicht … weh aber Sie können hier
sehen … das Neueste vom Neuen. Bezwingen Sie derweil man ruhig
Ihren Kohldampf, denn dies dicke Ende kommt erst hinterher!«
Er hüpft umher wie ein Zirkusonkel, die Wurst hüpft mit. Ihr Besitz
sticht ihn wie den Gaul der Hafer. »Machst ja Augen wie
Spiegeleier, Alfred; abwarten, mein Junge! Erst die Menag
erie, dann die Menage, also menagiere dich! Meine Herrn! Sie
können hier sehen« – eine Handbewegung im ganzen nahen Rund – »die
modernste Menasch erie. Und darinnen zu allervorderscht
können Se begucken den Kenig der Wieste, der wo ›Leeve‹ heißt.
›Leeve‹ heißt er, denn warum? Wer's rät, kriegt's billiger. Also
raten Se! Denn warum … denn warum heißt er ›Leeve‹? Na, weil
er doch durch die Wieste ›leeft‹!« Lachen übertönt das Knackern der
Kochfeuer. – »Und hier sehen Sie den Tiger« – wieder die nötige
Fratze und hoheitsvolle Armbewegung –, »so heißt er. Denn warum?
Wer's rät, kriegt Rabatt, dreißig Prozent fünfzig Prozent. Nanu?
Wieder keiner? Denn warum? heißt er Tiger, weil er noch gewal–
tiger leeft als der Leeve.«

		»Mensch, mach's nicht zu arg.«

		»Halte dich am Geländer, Hans, wann's dir zuviel wird. Wir gehen
weiter, meine Herrschaften. Hier können Sie sehen – die Hyäne! Ein
furchtbar grausliches Raubtier, zittern Sie wiederum nicht, sie ist
im Käfig, hat auch keine Zähne mehr. Aber – warum heißt sie Hyäne?
Ja, warum? Wer's rät, kriegt das Eintrittsgeld heraus! Da staunt
der Laie und der Fachmann grunzt. Warum also heißt sie
Hiäne? Sie leeft auch durch die Wieste, aber sie heißt trotzdem
nicht Leere, sondern Hieene?! – denn es leeft ›hie eene‹ und dort
eene!«

		»Her mit der Wurscht, Kerl, oder wir greifen an.«

		»Geduld, meine Herrschaften, ich wollte Ihnen noch zeigen die
Riesenschlange, sie mißt vom Kopf bis zum Schwanz dreizehn Meter
und [bookmark: page6] vom
Schwanz bis zum Kopf vierzehn Meter! Sie verschlingt Heuschrecken
und Kamele, Mohrenköpfe und Elefanten. Meine Herrschaften! Und dann
der große Moment –«

		»Schluß!« ruft hell und warnend die Stimme des »Samoaners«. Der
Zirkusonkel kriegt einen roten Kopf und lenkt gewandt ab.

		»… der große Moment der Verwandlungskunst. Hier nämlich sehen
Sie ein – Schweinchen. Nehmen Sie ›mehr‹, so sind's
›Meer‹schweinchen! Und als deren beste Seite, etwa: Hauswurst
gefällig?«

		» Hanswurst vorhanden!« tönt's ihm vom schwerkauenden
Alfred entgegen. Worüber mehr gelacht wird, ist schlecht
auszumachen. Aber der Gütliche teilt wirklich die Wurst. Doch
bleibt ihm in Anbetracht seiner Leistung ihr größter Zipfel.

		So kurz der Zwischenruf des Samoaners war, Friedel hatte
deutlich gefühlt, daß ein Wille in ihm lag, dem sich der andere
sofort unterordnete. Und wieder beobachtet er fragend diesen
braungebrannten Jungen, um den für ihn ein Geheimnis schwebt.

		Die Feuer verglosten. Jeder sucht den Schatten der nahen
Schutzhecke, um »ein Auge voll« zu mulschen. Auf dem harten Boden
unter den Buchen pennt sich's zu schlecht. Aber es wird auch so
kein Schlafen. Nur ein Träumen; sorgenledig in Heide und Himmel
hinein. Zwischendurch langt's zu ein paar Himbeeren, die auf dem
alten Windbruch üppig wuchern. Dann die Hände unter den Kopf und
die Augen ins Blau des Himmels und der Ferne getaucht. Und nun
still. Daß der Atem der Natur ringsum wach wird und ihr Pulsen das
eigene Blut mitschwingen läßt. So sommersonnenselig träumt man nur
als Junge!

		Leis zittert die Luft über dem sanften Hang des Fuchskanten, der
sich zum moorigen Grund senkt, über dem die Heide üppig wuchert. Im
Trieschland zu Seiten lebt die träge Bewegung brauner Rinderherden.
Kiebitze stoßen mit schrillem Schrei aus dem Moor. Zierliche
Bekassinen netzen sich an den brachigen Pfützen, um die allein
zwischen Binsen ein saftiges Gras wächst. Die fernen Schutzhecken
im Sattel zwischen den Hängen, aus dem das müde Rinnsal sich quält,
das den Grund versumpft, umspinnt wie ihre ragenden Schwestern auf
der Höhe der blaue Duft des sonndurchgluteten Nachmittags.

		Hoch in den Lüften ziehen zwei Bussarde ihre Kreise, wie die
weißen, berggeformten Wolken ihre Bahn. Weiße Wolken, mit denen so
manches Wünschen und Sehnen reist, das aus Menschenaugen zu ihnen
[bookmark: page7] aufsteigt.
Auch aus Jungenherzen. Still träumt das Land. Selten murrt einzig
ein Brüllen des weidenden Herdenviehs durch das Meer von Sonne.

		Hinter sich hört Friedel zwei der Träumer flüstern. Einer muß
der »Samoaner« sein. Er redet von Palmen und Meeresbrandung. Ein
Papier knittert. Leise liest der Junge. Sein Vater schreibt. Der
andere scheint ein guter Vertrauter. Jungenlippen formen das Wort:
Sehnsucht. Nach ferner Heimat, Eltern, Vaterhaus. »Und wenn ich
übers Jahr daheim bin,« fährt er fort, »dann weiß ich schon, geht's
umgekehrt. Dann sehne ich mich hierher. Seit ich Deutschland sah,
weiß ich nicht, welches mein Vaterland sein wird. Die Insel oder
hier …«

		» Ubi bene, ibi patria«, tönt es
breit und satt hinter einem andern Busch hervor.

		»Quatsch.« – »Langsam, Samoaner, ich zitiere alte Römer.« –
»Dann haben die eben auch gequatscht.« – »Hoho, wieso?« – »Doch
sehr einfach.« – »Na!« – »Wenn's danach ginge, wie du sagst: ›wo
mir der Schmerbauch gedeiht, das nenn' ich Vaterland‹, dann hinge
ja dein Vaterland davon ab, wie du dich drin fühlst. Es wäre die
Krippe des Esels. Paßt sie ihm nicht mehr, so sucht er sich eine
andere.« – »Na, und?« – »Gemein wär' das. Vaterland gibt's nur
eins. Vaterland ist Schicksal. Blut und Herz machen es aus, aber
nicht der Geldbeutel. Und wenn's dem Vaterland dreckig geht, dann
schlägt ihm das Herz doppelt treu. Und wenn's leidet, leidet es
mit, geht aber nicht stiften.«

		»Wer lehrt dich eigentlich so reden wie ein Magister?« Der
Samoaner antwortet erst nach einer Weile, aber fest und sicher:
»Mein Herz und – ja – mein Vater!«

		Nachher, als die Gruppen in eifrigem Geländespiel, schlau
pirschend, über den Moorgrund setzten, kriegte Friedel den Jungen
zu fassen, dem der Samoaner den Brief vorgelesen, fragte ihn frei
heraus nach dem Kameraden und erfuhr endlich: daß der Samoaner vor
zwei Jahren, 1911, auf die Penne gekommen sei, grad von Samoa. Dort
habe der Vater eine Pflanzung. Ein Bruder sei bei der Marine, die
Mutter beim Vater. Beide Söhne in der Südsee geboren und
ausgewachsen. Und im nächsten Frühjahr solle Hartmut Stein – so
heiße der Samoaner mit richtigem Namen – wieder heim; mit schon
erlangter Primareife. »Ein feiner Kerl, du! Ehrlich, anständig und
unbedingt treu«, schloß sein Freund. Nun verstand Friedel das Wort
von Sehnsucht, Palmen und [bookmark: page8] Meeresbrandung, wußte nun auch, woher der
Sieger vom Vormittag seine fremde Kunst haben mochte; so meisterte
man wohl die brandende Woge der See dort drunten in Samoa. Friedel
fühlte sich unwillkürlich und stark zugleich in die Nähe des Jungen
gezwungen, der ihn besiegt.

		Die Kuppe mit dem letzten Ziel war erreicht. Aus der Wiese am
sanften Nordhang hob sich der wuchtige Quaderbau des
Ketzersteins.

		Zweifellos, daß hier in altersgrauer Vorzeit opfernde Priester
schritten umgeben im Rund von der Versammlung rotblonder,
blauäugiger Männer, die der heiligen Handlung schweigend folgten,
indes im nahen Wald der Sturm orgelte, über den Himmel zerfetzte
Wolken jagten. Nur des Mondes bleiches Licht mochte dann hin und
wieder fahl über die düstere Glut des Opferfeuers geschienen,
seinen Zauber um Streitäxte und Schilde gelegt und das Opferthing
mit feinen Silberfäden umsponnen haben, dessen Mittelpunkt damals
schon jener Stein gebildet, der da noch heute hart am Rand der
Äcker steht, unmittelbar aus dem Gras einer kleinen Wiese
aufstrebend. Riesige Quader sind von schier übermenschlicher Kraft
übereinandergetürmt, lasten allein durch ihre Schwere über ein
Jahrtausend sicher schon sturmtrotzend aufeinander. Schmale Stufen
führen empor. Das weite Rund eines Talkessels tut sich dem Blick
auf. Die flache Mulde, über tausend Meter weit allerdings, war
einst ein Kratermund, ein Maar. Seine Zeit mag noch vor der des
Ketzersteines liegen. Und wiederum späteren Zeiten nach ihm gehören
die Neste von Staubecken an und Wasserwerken, die drunten auf
Liebenscheid u einst wohl eine ähnliche Wasserburg umschlossen und
schützten, wie man sie am Morgen in Driedorf umschwärmt.

		Neugierig maßen die Jungen den Umfang der Quader. Zwei lagen im
Gras und zeichneten. Andere frönten schon wieder dem
unvermeidlichen Futtern. Friedel schaute sich um nach Hartmut Stein
und sah ihn oben auf den Steinquadern sitzen und still verloren in
den Westen schauen, wo die Höhenlinie wie mit scharfem Schnitt Erde
und Himmel trennte. Friedel beobachtete ihn unbemerkt; das
geheimnisvoll Fremde an diesem Jungen nahm ihn gefangen. So prägte
sich ihm tief dies Bild des scharfgeschnittenen Gesichtes ein,
verschönt vom Zwiespalt seiner Farben vom Strohblond der Haare, dem
Blau der Augen und dem goldenen Schimmer, den die sinkende Sonne
darüber legte, und geadelt von innerer Wärme, die seine Nasenflügel
leise beben ließ. »Junge, ich weiß, was du denkst«, ging's Friedel
unwillkürlich durch den Sinn. [bookmark: page9]

		Da rief einer den Träumenden an. »Na, Samoaner, bei euch müssen
sie sich doch beinah heut noch auffressen, gibt's also dort
auch solche Betriebe wie den hier?« Dabei schlug er mit dem
Wanderstock klingend gegen die Felsen. Hartmut Stein wandte sich
mit überlegenem Lächeln um. »Du,« fielen gleich mehrere ein,
»erzähl' uns eins von deinen Märchen!« Kaum ausgesprochen, hatte
keiner mehr einen andern Gedanken. »Samoaner, ein Märchen!« Er
mußte schon öfter erzählt haben, daß alle so dabei waren. Zwar
sandte die Sonne schon lange Bergschatten über das Maar, der Abend
sank schnell. Aber die Wandergesellen hatten noch Zeit und lagerten
sich um den alten Opferstein. Hartmut Stein blieb droben sitzen,
suchte die Sonne mit seinen Augen und begann seine fremde
Weise.

		Die Stimme, die Friedel so hell hatte schwingen, so scharf hatte
antworten hören über Tag, klang wie ein Geheimnis in den
Abendgluten, das die Sonne über die Schar legte. Klang wie
verhalten von Erinnerung und Rätseln.

		Die Stimme bannte. Lautlos lauschte der Kreis …

		»Nicht weit von meines Vaters Haus ragt unter den Palmen,
doppelt so groß als dies Steinmal, ein Königsgrab. Wenn der Wind
die Donner der Brandung aufs Meer zutreibt, flüstern die Palmkronen
emsig und ewig. Wer ihre Sprache versteht, wie mein alter Va'oa –
ihr kennt ihn ja meist –, der vernimmt, wie sie raunen vom größten
und edelsten der braunen Söhne der Insel. Das Märchen der Palmen
lautet aber so:
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		Es war einmal ein grausamer König. Dem schickte Gott widrigen
Wind. Darum trieb sein Doppelboot auf die hohe See, und sie
begannen bald zu hungern. Da befahl der König: Holt eine von meinen
Frauen herüber von der andern Bootseite, daß wir sie verzehren.
Faha, der Krieger, ging und holte Talingo, die einen jungen
Säugling an der Brust hielt. Aber als er die Keule hob, sie zu
töten, sprang sie mit schrillem Schrei ins Meer und versank mit dem
Kind. Insgeheim aber tauchte sie unter dem Boot durch und hielt
sich, den Kopf über Wasser, unter der Plattform, die beide
Bootshälften verbindet, verborgen. Im Boot aber riefen sie: Haie
haben beide gefressen. Als es Nacht war, nahm Talingo leise die
Ruderpaddel vom Stern des Bootes, dessen Mannschaft den an ihrer
Statt erschlagenen Faha verschmauste, setzte ihr Kind auf das
breite Ruderblatt, hielt es fest und ließ sich hinaustreiben ins
Meer. Und wußte nicht wohin. Vier Tage lang trieb sie, weinte und
[bookmark: page10] säugte
ihr Kind und wehrte die großen Seevögel ab, die nach dem Kinde mit
den Schnäbeln schlugen. Aber einer traf es doch und riß ihm ein
Äuglein aus. Am fünften Tage wuchsen Palmen am Horizont auf,
fremdes Land; und Talingo – die Vergessene – tauchte, mit letzter
Kraft, unter den Brechern der Brandung durch und erreichte Lagune
und Strand. Dort fand sie beide, das Kind und seine tote Mutter, am
Fuße einer Palme das Ehepaar Tausere Tanga tabu. Sie nahmen den
Kleinen als Kind an, denn sie hatten keine. Und nannten ihn
Matandua. Das Kind wuchs auf. Aber draußen am Strand scholl oft
bitteres Klagen des Nachts, und dann stöhnte das Kind im Schlaf und
weinte und rief: O Frau, Frau, wo bist du? Denn es wußte nicht, daß
es sie hätte Mutter nennen dürfen. Die Dorfleute neideten aber den
Tauseres ihr Glück und Matandua seine Kraft und Schönheit, denn er
war edler und herrlicher als alle andern Kinder. Aber wie sehr sie
auch die Tausere drückten durch Lasten und Arbeiten, Gott half
ihnen, und sie vollendeten zehnmal mehr und Schwereres als alle
andern zusammen. Und so sehr seine Altersgenossen Matandua zu
schlagen, ja zu töten suchten, sie fingen ihn nicht, denn seine
Mutter Talingo half ihm und lockte sie in ihre eigenen Fallen. Nur
einmal schien es geglückt. Nach dem Fischfang war Matandua
eingeschlafen auf seinem Boot, und sein schlimmster Feind, der
Königssohn, nahm ihm die Ruder weg und löste das Halteseil. Da
trieb das Boot ins dunkle Meer. Matandua aber schlief. Und es
träumte ihm, eine schöne junge Frau säße bei ihm und hielte seine
Hand. Und er fragte: ›Wer bist du?‹ ›Talingo‹, antwortete sie, ›bin
ich, deine Mutter.‹ Da klopfte ihm das Herz. Und sie erzählte ihm
alles von seiner Herkunft und wie er zu Tausere gekommen sei. ›Aber
nun höre,‹ fuhr sie fort, ›der Königssohn wird bald König sein,
denn der Todesbote für seinen Vater ist schon übers Meer gekommen,
dann aber wird jener dich umbringen. Fliehe deshalb, hole noch
heute nacht die lieben Leute, deren Kind du vor den andern warst
und bleiben sollst, und fahrt fort nach einer andern Insel. Wach
auf, mein Sohn, und fliehe!‹ Als Matandua aufwachte, sah er nichts,
und die Nacht war dunkel. Aber das Steuerruder am Boot fing an sich
zu bewegen, hin und her, und er begriff. Und gebrauchte es wie ein
Paddelruder zum Wriggen. Doch flog das Boot wie unter einem Segel
davon. ›Wieder hilft mir meine Mutter,‹ dachte Matandua. Er
erreichte das Land und floh noch in der gleichen Nacht mit den
Tauseres wieder auf die hohe See. Und erzählte ihnen alles, auch
von seiner [bookmark: page11] Mutter. Als sie aber weinten, tröstete er
sie: ›Ich habe euch immer und ewig lieb.‹

		Als nach Tagen endlich hohe grüne Berge sie schon von weitem
lockten und eine weiße Brandung in Sicht kam, freuten sie sich
sehr. Aber sie wußten nicht, wie sie durch das Riff gelangen
sollten. Denn sie waren landfremd. Da kam ein kleiner grüner Vogel
mit weißer Brust, der flog voraus und führte das Boot sicher durch
den Riffeinlaß in die nächste Bucht. Aber alle Hütten zwischen den
Palmen und Brotfruchtbäumen am Strand waren leer und ausgestorben.
Und den beiden Alten wurde es angst im menschenleeren Lande. Doch
auf einmal stieß der grüne Vogel mit schrillem Schrei in die Höhe
und flog auf ein Dickicht zu. Dort trafen sie ausgehungerte, müde,
greisenhafte Männer, die um einen Sterbenden hockten. Als der aber
den Vogel sah, stöhnte er auf und schäumte: ›Jagt sie weg, ich habe
dich ja nicht getötet, Talingoz was willst du von mir? Gnade, ich
bin ein schwacher Mann.‹ Da erkannte ihn Matandua nach dem Traum
seiner Mutter und wußte, daß es sein Vater war. Aber er tötete ihn
nicht, denn Gott nahm es ihm ab. Als aber die Männer hörten, wer er
sei, fielen sie nieder und gelobten ihm Treue und rieten ihm:
Fliehe! ›Warum denn?‹ fragte er. ›Soll ich euer König sein, so
werde ich auch nicht fliehen. Ein König flieht nicht. Aber sagt,
was ist.‹ Da erzählten sie ihm, daß ein furchtbarer Meerriese, der
in Apolima hause, die ganze Insel entvölkert habe. Niemand wage das
Feld zu bestellen, und alle stürben Hungers. ›Ich werde ihn töten-,
antwortete Matandua. Und er suchte den Riesen auf, als er wieder
beutegierig ins Land fiel, schlug ihm mit dem Speer die Kniefesseln
durch, indes das grünseidige Vöglein dem Riesen ins Antlitz flog
und ihm nach den Augen hackte, daß er nicht sehen konnte. So ward
Matandua der Retter seiner Heimat und ihr König. Denn er war des
Königs Sohn. Aus allen Schluchten und Höhlen kamen die Bewohner der
Insel wieder hervor, und Matandua fand einen treuen Freund,
Kalofanga, der ihm schwur: ›Mein Auge soll dein Wächter, mein Arm
deine Keule und mein Leib dein Schild sein.‹ Dann nahm er Tanki,
›die Frohe‹, das schönste Mädchen der Insel, zur Frau. Immer hatte
er nur die eine. Und er wußte, warum. Denn als seine Stiefmutter zu
ihm sagte: ›Nimm dir doch mehrere, damit du mehr deiner
Lieblingsspeise Tapa gemacht bekommst!‹ schüttelte er den Kopf und
lachte: ›Tapa ist schön, aber Ruhe und Frieden sind besser.‹ [bookmark: page12]

		So lebte er lange und ward hochbetagt. Da begehrte er noch
einmal nach der Insel zu fahren, deren Strand seiner Mutter Talingo
Grab bedeckte. Und in der Nacht, ehe sie wieder zurückfuhren,
erschien ihm Talingo zum letztenmal im Traum, nicht traurig wie
sonst, sondern fröhlich und heiter, und sie winkte ihm
schweigend.

		Kalofanga neben ihm fuhr in die Höhe, als er den König leise
sprechen hörte: ›Lebe wohl, Kalofanga! Ich muß jetzt gehen, Talingo
hat mir gewinkt.‹ Mein Herr redet im Schlaf, dachte er. Doch als
der Morgen kam, lag der König mit glücklichem Lächeln und war
tot.

		Da betteten sie ihren König ins Boot auf Sand von seiner Mutter
Grab. Und als Kalofanga sich noch einmal über ihn beugte, ihm die
Hände zu küssen, sank er wortlos an seiner Seite nieder; getötet
vom Schmerz um seinen Herrn.

		So fuhren sie mit beiden nach der Heimat. Und beide ruhen nahe
dem Riffeinlaß, durch den den Königssohn einst das Vöglein führte,
unter den Palmen im Königsgrab. Und Brandung und Wind singen ihnen
ihr ewiges Lied …«

		Hartmut Stein schwieg. Die andern auch. Dann setzte er noch mit
einem rührenden Lächeln, dessen Schmerz Friedel wohl sah,
hinzu:

		»Und nach jenem Riffeinlaß heißt meines Vaters Bucht und
Pflanzung Mua'va. Unfern in dem Palmenwäldchen ragen die Quader,
ruht Matandua.«

		Die Sonne war hinter den Bergen drunten, die unterschiedslos und
scharf und dunkel sich gegen glühende Wolkenbänke hoben.

		Schweigend brach die Schar zum Heimmarsch auf. – Irgendwo
klangen noch Herdenglocken. Irgendwo eine verwehte Hirtenweise auf
klagender Flöte. Dann ging's durch Weißenberg zur großen Straße und
in flottem Marsch bergab. Zu Seiten krochen die weißen Nebel aus
dem Tälchen. Irgendwo fern glühten die warmen Lichter eines
Dorfes.

		Vorne sangen die ersten Gruppen der Jungdeutschem »Mein Vater
war ein Wandersmann und mir steckt's auch im Blut.«

		»Herab von den Bergen zu Tale!« hallte es von den Wetzlarern ins
erneute Schweigen. Bis sich die Jungdeutschen alle zum forschen
Takt ihres Lieblingsliedes zusammenfanden: »Heraus, heraus die
Klingen!«, daß die Felsen und nachtdunklen Täler es
widerhallten:

		»Der Teufel soll versinken,

Die Männlichkeit soll blinken, [bookmark: page13]

Das Deutsche Reich bestehn,

Bis Erd' und All vergehn.«

		Im Rücken der Schar glühte noch immer der Himmel. Matter und
leiser. Sterne blinkten schon im Osten. Und während der blonde
Samoaner sich oft noch umwandte und mit weit spähenden Augen das
letzte Licht über die Berge geleitete, das nun Vater und Mutter
daheim in Mua'ava zu strahlen begann, schritt Friedel Körner
schweigsam an seiner Seite und träumte in den Farben und Bildern
des Märchens, das der Kamerad erzählt, einen neuen tiefen
Jungentraum von Fernensehnsucht und Entdeckerfreuden. Geheimnisse
und Rätsel ferner Inselwelten Südseevölker begannen ihn m ihren
Bannkreis zu zwingen, ihm selber noch kaum bewußt.

		Neben sich aber hörte er wieder die Weise, die ihm des Morgens
den Tag eingeläutet: »Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den
schickt er in die weite Welt.« …

		In die weite Welt!

		Wie das nachsang im Herzen!

		Und weitersang neben ihm her! Erstaunten Auges ward er
wach vom Träumen. Das Lied klang wirklich. Trotzig und hell sang's
einer hinaus und fang sich das Herz mit ihm frei von allem Zagen
und Sehnen:

		»Der Erd' und Himmel will erhalten,

Hat auch mein' Sach' aufs best' bestellt!«

		Einer nur war es, der sang: der Samoaner. Zuletzt erst fiel ein
zweiter leise ein: Friedel.

		Singend schwang sich der Ton über den Marschtritt der Menschen
und durch die Nebel der Nacht.

		*

		Die Ferientage schwanden für Friedel schnell. Aber die
Sehnsucht, die ihm der Märchenabend am Ketzerstein in die Seele
gelegt, erfaßte ihn Tag um Tag mit stärkerer Glut. Zu Hartmut Stein
war er bald hingefahren und hatte sich Phantasie und Herz mit neuen
Farben und Träumen gefüllt.

		Doppelt verwunderlich angesichts dieses Verkehrs, daß er, als
eines Morgens ein Brief seines Vaters ihn vorzeitig zurückrief aus
den Ferien, singend frohen Herzens abfuhr.

		Aber es hatte etwas dringestanden in dem Brief, das seine
Einbildungskraft die Verwirklichung kühnster Pläne nahe sehen ließ.
»Leider [bookmark: page14]
muß ich Dich, mein lieber Junge«, so schrieb der Vater zur
Begründung der Ferienunterbrechung, »bitten, heimzukommen, damit
wir die wenigen Wochen, die ich noch in Deutschland bin, wenigstens
noch zusammen verleben können. Das Reichsmarineamt hat mich nämlich
eingeladen, an einer Expedition für Tiefseeforschung in die
Antarktis und den Stillen Ozean teilzunehmen, die schon Ende August
Kiel verlassen soll.«

		Da muß ich mit! Da muß ich mit! jubelte es in Friedel. Wußte er
doch, daß der Vater ihn, den seit Jahren mutterlosen, einzigen
Jungen nur sehr ungern verließe, so daß er hoffen durfte, hoffen –
ach, es war ja nicht auszudenken!

		Es fand sich Wasser genug für diesen schäumenden Wein. Der erste
jugendlich stürmische Anlauf, des Vaters Erlaubnis zur Mitfahrt zu
erhalten, mißlang vollständig. Vater Körner sah in seines Jungen
Bitte den selbstverständlichen Wunsch, wie ihn jeder Junge mal
geäußert hätte bei solcher Gelegenheit, glaubte, in ein paar Tagen
sei der »Raptus« verflogen und wies nicht ohne Gewicht darauf hin,
daß Friedel doch ganz ohne Zweifel vor Michaelis kein Examen machen
könne, während der »Pinguin« doch schon am 27. August, wie nun
feststehe, auslaufen werde; also könne schon deshalb nichts aus den
Plänen werden. Friedel gab den Kampf nicht auf. Der Einwand mit der
Michaelis-Prüfung freilich war nicht aus der Welt zu schaffen. Und
dennoch unterlief der Junge seine ausschlaggebende Wichtigkeit und
legte dem Vater nach zwei Wochen, in denen er eifrigen Briefwechsel
gepflogen, einen fertigen Plan vor. Professor Körner staunte und
begann den Jungen ernst zu nehmen. Erwachte da schon so früh ein
Forschertrieb?

		Der Reiseweg des »Pinguin« sollte gehen über
Kapstadt-Sundastraße nach den Karolinen–Samoa-Inseln–Tanga
Graben–Paumotou und heim über Kap Horn. Im April etwa konnte der
erste Teil der Aufgabe abgewickelt sein, sodaß die Sommermonate
1914 für die Forschungen im eigentlichen Gebiet Polynesiens zur
Verfügung standen. Darauf fußend, hatte Friedel vorgeschlagen:
Fahre du mit dem »Pinguin«, ich mache mein Examen und komme dir
danach entgegen, so daß ich dich März-April in Samoa treffe. Dann
würde er etwa um die Jahreswende Deutschland zu verlassen haben und
den Weg über Neuyork – San Franzisko nehmen, um dann später mit dem
Vater den letzten Teil von dessen Reise gemeinsam zu machen. Alle
möglichen Hindernisse hatte Friedel bereits aus dem Wege zu räumen
versucht. [bookmark: page15]
Von seinem Oheim, dem Hamburger Reeder Merten, lag schon die
Einwilligung vor, seinen um ein Jahr fast älteren Jungen Horst
mitziehen zu lassen. »Ist den jungen Dächsen sehr gesund, wenn sie
bei solcher Gelegenheit mal ausgiebig auf möglichst eigene Beine
gestellt sind und Augen und Ellbogen gebrauchen lernen, ein guter
Prüfstein, ob in einem Kerl was steckt, das dann die Ausbildung
lohnt.« Professor Körner überlegte lange. Der letzte Satz des
Schwagers namentlich regte einen Gedanken bei ihm an. Gegen Horst
als Begleiter hatte er nichts einzuwenden, im Gegenteil, der
nüchterne, praktische Bursch würde nur eine gute Ergänzung zu
Friedels Eigenart bedeuten. Und auch, daß sein Schwager sich
anheischig machte, den zwei Jungen bei einem ihm bekannten Herrn
von der Südsee-Handels- und Plantagen-Gesellschaft, der die
samoanische Pflanzung Mulifanua verwaltete, Quartier zu machen für
die Wochen ihrer samoanischen Streifen, war ihm nicht unwillkommen.
Lieber freilich hätte er es noch gesehen, wenn der junge Stein, von
dem Friedel so begeistert sprach, hätte mit den beiden hinausfahren
können. Aber daran war ja nun leider gar nicht zu denken; Hartmut
Stein erreichte erst zu Ostern den Abschluß seines Studiums in
Deutschland. Aber eben die Wendung in des Schwagers Brief, daß man
erst nach solchem Auf-die-Probe-Stellen den Nutzen einer späteren
fachwissenschaftlichen Ausbildung gewährleisten könne, gab Vater
Körner zu denken.

		Die Tage vergingen. Der Abschied kam näher. Da fand Friedel
eines Morgens – der Vater las sein letztes Kolleg am Ausgang des
Sommersemesters – seinen Plan, wie er ihn dem Vater übergeben,
wieder auf dem Tische liegen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.
Dann brach er in ein schon beinahe polynesisches Jubelgeschrei aus.
Unter dem Plan stand von Vaters Hand:

		»Angenommen!

		Aber unter einer Bedingung: Ich werde euch zwei Südsee-Seglern
gewisse Aufgaben stellen, die schon ihr erfüllen könnt! Wie
ihr sie erfüllt, wird mir zeigen, ob ihr so zu beobachten und zu
urteilen fähig seid, daß ihr die Erlaubnis zu eurer Weltreise
verdient habt. Um was es sich handelt, erfahrt ihr in – Samoa.«
[bookmark: page16] [bookmark: page17]

	
		
		Die Sache macht sich

		Der englische Dampfer »Wairuna« hatte, die
Samoa-Inseln ansteuernd, die Ostspitze von Upolu gepeilt und quälte
sich in wenigen Seemeilen Abstand vom Land der Nordküste entlang
auf den Hafen von Apia zu. Eine Regenbö nach der andern peitschte
über ihn hin und nahm die Sicht. Steif kam der Wind aus Nordwest,
als wolle er das Schiff vom Land abdrücken. Von einem Land, das
kaum zu sehen war. Tiefhängende Wolken dünsteten um die Küste,
Blitze zuckten hier und dort aus dem dunklen Wettermantel der
Berge. Eines der zumal ausgangs der Regenzeit häufigen Unwetter
ging über Upolu nieder und warf sein Ungestüm bis weit auf die See.
»Wairuna« ächzte und stampfte und hielt mühsam gegen die quer
kommenden Seen den Kurs. Erst als sie den Bug auf den Eingang von
Apia zu drehte, kam die Sonne durch, vor der das Wetter längs der
Inselberge abzog. Schon trat fern im Westen der regelmäßige
Kraterkegel des Tofua deutlich hervor. Der Rücken mit dem Lanutoo
folgte. Mehr und mehr bot sich die ganze Kette der Inselberge
unverschleiert dem Auge. Gegen die dampfenden Urwälder hob sich der
spitze Apiaberg im Vordergrund. Längs der Küste säumten die weißen
Häuser des Hafenplatzes im Halbkreis den Strand. Um Kap Matautu
herum bog der Dampfer in die Durchfahrt zwischen Ost- und
Westriff.

		Seitdem der Regen nicht mehr in Strömen kam, hatten die zwei
jugendlichen Beobachter unter der Kommandobrücke der »Wairuna« die
in der Schwüle der Tropenluft unerträglichen wasserdichten Mäntel
abgeworfen und tauschten mit suchenden Augen ihre Eindrücke aus,
während der Dampfer in ganz langsamer Fahrt zwischen den Rissen
hindurchging.

		»Dort weht die Flagge.« Der Schlankere der beiden wies nach
Westen, wo vor dem Hintergrund spärlicher Palmen das
Schwarz-Weiß-Rot weit im Winde auswehte.

		»Muß die Station sein mit dem Haus des Gouverneurs dahinter, und
der lange Strand die Halbinsel Mulinu'u,« ergänzte der
Gedrungenere, Stämmige an seiner Seite. »Glaube ich auch, Horst!
Und die deutschen Farben als erster Gruß! Das tut gut nach all den
Sternenbannern, die wir hinter uns haben.« [bookmark: page18]

		»Na, und ob, Friedel! Das ist aber auch vorerst der einzige
Lichtblick. Denn wo wir da eben nu mittenmang gehen, das ist doch
sozusagen höchst bescheiden. Das nennt sich Hafen? Da scheint mir
unser Wattenmeer daheim doch bedeutend herrschaftlicher. Aber hier?
Rechts sind Steine, links sind Steine – Spur von Hafen siehste
keine! Ein trostloses Gemüse ist das!«

		Friedel Körner mußte seinem Vetter recht geben, der mit
wegwerfender Handbewegung auf die Trümmerfelder zu beiden Seiten
zeigte, zwischen denen sich eine schmale Fahrrinne strandwärts
verlor. Es lief Hohlebbe, und die Schuttflächen der Korallenriffe
lagen grau und trocken da. Ein wirklich nicht sehr verlockender
Anblick, über den ihn freilich seine Einbildungskraft, die schon in
den dampfenden Urwäldern streifte, hinweghob, während der
Reederssohn die Insel gerade nach ihren Hafenverhältnissen maß.

		Des Niedrigwassers wegen mußte »Wairuna« nun auch noch besonders
weit draußen liegen bleiben und dennoch mit dem Ausbooten beginnen,
da ihr Aufenthalt nur nach Stunden bemessen war. Friedel verfolgte
die Anstalten zum Ausbooten, als ihm Horst plötzlich unauffällige
Zeichen gab. Er ging zu ihm hinüber nach der Backbordreling, sah
von Matautu herüber mehrere Eingeborenenboote kommen; aber noch ehe
er Muße hatte, die Boote und ihre braunen Insassen näher in
Augenschein zu nehmen, fesselte ihn dieselbe Beobachtung, die Horst
zum Winken veranlaßt hatte. Ein schon nahe der Schiffswand
gelangtes Boot ließ sich langsam mit dem Ebbestrom an den
Bordplatten entlang gleiten. Den vorsichtig lugenden Blicken der
zwei braunen Eingeborenen war deutlich anzumerken, daß die
Herrschaften etwas Besonderes vorhatten. Horst entdeckte sehr bald
einen Chinesen im Boot, der sich hinter dem ziemlich unbegründet
angebrachten Segel zu verbergen bemüht war. Auch Friedel hatte ihn
schon wahrgenommen mit seiner quer über die Stirn laufenden roten
Narbe. Unbemerkt vom Boot waren die beiden ihm an Deck entlang bis
zum Heck gefolgt und wurden gewahr, wie es hier plötzlich mit einem
Bootshaken festgehalten und ganz dicht unter das Heck an die
Bordwand herangezogen wurde. Über ihm aber öffnet sich eins der
Bullaugen, einige Worte wurden aus dem Schiff heraus vorsichtig zum
Boot gerufen. Der Chinese stand dort bereit, fing ein ihm durch das
Bullauge gereichtes Paket auf und verbarg es schnell. Ein zweites
länglicheres folgte. Und noch eins. Dabei lag das Boot so hart
[bookmark: page19] unter dem
Heck der »Wairuna« nach See zu, daß niemand den Vorgang Verfolgen
konnte, der sich nicht wie die beiden Vettern, zufällig aufmerksam
geworden, über die Reling vorbeugte. Friedel machte sich gleich
einen Reim auf die Geschichte; Schmuggel ging da zweifellos vor
sich. Aber womit? »Gewehrläufe am Ende!« flüsterte er. »Vielleicht,
Vielleicht auch nicht«, gab Horst zurück und bemühte sich in aller
Umsicht, das Gesicht dessen zu sehen, der die blitzschnell
verstauten Pakete herausreichte. Und erkannte Koo, den einen der
chinesischen Heizer. Rasch entschlossen lief er zur Brücke und
teilte seine Beobachtung mit. Doch der sonst freundliche Kapitän
der »Wairuna« schien schlechter Laune. »Ach was, da hätte ich viel
zu tun, jetzt hinter meinen Heizern herzulaufen. Gibt mir niemand
einen andern, wenn wirklich Koo etwas ausgefressen hat. Glaube
deshalb, junger Mann, Sie haben Gespenster gesehen – gucken als
vollendetes Greenhorn zum erstenmal in die Welt – wette, Sie können
kaum einen Chinesen von einem Polynesier unterscheiden – und wollen
gleich hier den Detektiv spielen?! – Lassen Sie sich mal lieber
ausbooten; Gepäck wird schon drunten sein. Good bye! Wird nichts so heiß gegessen, wie's
gekocht wird.«

		Inzwischen hatte das rätselhafte Schmugglerboot schon abgelegt
und ruderte längs der Kante des Ostriffs auf Matautu zu. Auch
Friedel kam das Verhalten des Kapitäns fast ebenso verdächtig vor
wie das des Bootes. »Jeder deutsche Kapitän hätte sofort
zugegriffen!« – »Dann hatte unserer ein Interesse daran, es nicht
zu tun …«

		So ward der Abschied von der »Wairuna« wenig erhebend. Aber das
Erlebnis schwand bald aus dem Bewußtsein, als sie nun dem Neuen und
Unbekannten entgegenfuhren, am rostenden Wrack des vor fünfzehn
Jahren hier vom Sturm und Strom auf die Riffe geworfenen
Kriegsschiffs »Adler« vorbei, zum Landungssteg von Apia. Neugierige
umlagerten ihn wie immer, wenn ein Schiff einlief. Aber kaum hatten
sie den Fuß an Land gesetzt, als ein kleiner quecksilbriger Herr
auf sie losschoß, sich als ein Herr Baumann Vorstellte und sie im
Auftrag Herrn Krügers von Mulifanua herzlich willkommen hieß.
Baumann war Angestellter der Deutschen Südsee-Handels- und
Plantagengesellschaft in Apia und brachte sie auch zunächst in der
»Firma« unter, wie die Gesellschaft mit ihrem langen Namen dort
unten in abgekürztem Verfahren genannt wird, mit einem Anklang von
Erinnerung an ihre Vorgängerin, die alte Firma Goodefroy, einst die
beherrschende der ganzen Südsee. [bookmark: page20]

		Es wurde Spätnachmittag, bis die beiden Vettern die »Firma«
wieder verließen, um mal ein bißchen die Nase ins Neue ringsum
hineinzustecken. Herr Baumann ließ es sich nicht nehmen, seine
Schutzbefohlenen zu begleiten und führte sie auf der einzigen
eigentlichen Straße Apias an der Post vorbei hinaus nach der
schmalen Landzunge Mulinuu. Dabei offenbarte Herr Baumann die große
Kunst, nur da zu reden, wo es nötig war, und im übrigen zu
schweigen.

		Die Dämmerung ging so plötzlich wie sie eingefallen in Nacht
über. Aber der Mond machte dem Dunkel die Herrschaft streitig.
Nachdem sie die Eingeborenenhäuser des Stadtteils Sogi hinter sich
gelassen, bekamen sie freien Blick auf den Hafen hinaus und blieben
überrascht stehen, liefen den schmalen Strand hinab und staunten:
Wo sich des Mittags Schuttflächen gedehnt, glänzte der glatte
Spiegel der Lagune, wo sich die Riffkante hoch aus dem Wasser
gehoben, brandete jetzt die See, gischteten weiße Brecher im
Mondschein. Sie schritten weiter am Haus des letzten samoanischen
Großhäuplings Mata'afa vorbei über den schmalsten Teil der
Halbinsel bis zur Flaggenstation, die sie vom Schiff aus mittags
schon ausgemacht. Es hatte wieder stärker aufgebrist und zugleich
drängte die steigende Flut mächtige Seen zwischen die Riffe des
Hafens. Rings im Kranz donnerte die Brandung, stiebte der Gischt,
rollte die Flut tönend durch die Nacht. Leer lag der Hafen schon
wieder. Nur ganz vereinzelte Lichter glänzten in weitem, rechts
geschwungenem Bogen den Strand entlang.

		Stumm standen die Vettern neben Herrn Baumann. Die Gedanken
schwangen verschwiegen über die brandende See in Weite und Ferne,
suchten das Vaterhaus an der Elbe, suchten den Vater im fernen
Inselarchipel auf seinem Forschungsschiff, umgriffen wie im Fluge
alles Erleben der heute geendeten Fahrt, die über das hastende,
laute, von »Geschäft« hallende Nordamerika bis hierher in den
stillen Südseehafen geführt. »Nun ist der Boden, auf dem wir
stehen, doch ein Stück Vaterland, denn er ist deutsch.« Die Worte
Friedels bewiesen, daß seine Gedanken dieselben Wege gegangen. Sie
sprachen von dieser fernsten deutschen Kolonie und der Heimat. Auch
Herr Baumann fand Worte für diese Werte. Dann schritten sie zur
Stadt zurück, noch lang umtönt vom Rauschen der Brandung am
Riffgestade. Zwischen den Kronen der Palmen auf der Landzunge
flatterten mit plumpem Fluge große Fledermäuse, die »fliegenden
Hunde« der Samoaner. Leuchtkäfer und Zikaden [bookmark: page21] schrieben ihre schimmernden
Spuren zwischen Mondschein und windzitternde Palmenwedel.
Silberumflossen ragte der Kegel des Apiaberges ins Dunkel. Dahinter
blieb nichts denn Urwald und Ahnung.

		Der eigene Zauber warmer Südseenacht ließ die Arm in Arm
dahinschlendernden Freunde immer wieder verstummen. Was mochten die
Tage und Wochen bringen, deren Anfang solch Südseemärchen
Verheißend begann mit Palmenrauschen, Brandungsdonnern und stillem
Mondessilberglanz?

		Wüstes Gegröhle zerschnitt das Schweigen, als sie kaum wieder
die ersten Europahäuser erreicht. Mit liederlichen, aufgetakelten
Halbblutmädchen Arm in Arm sperrte ein Betrunkener die Straße.
Angewidert machte Horst eine hörbare Bemerkung. Da hatte er schon
den Salat: Schimpfen, Höhnen. Aber er sagte seine Meinung. »Wat
da?« begehrte der Trunkene auf, »ich werde doch hier machen können,
was – ich will! Und – jupp! – überhaupt – so ein Kükükü – kücken da
– Mamakindchen – he, willste noch nich ins Bett gehn, Kleiner?«

		»Nee – Sie?« fragte Horst so komisch betont zurück, daß der
Ludrian ihn im Augenblick ganz verdutzt anglotzte. Dann aber
brüllte er auf und setzte zu einer Flut unflätigen Schimpfens
an.

		Da unterbrach ihn die scharfe Stimme eines ihnen in der
Dunkelheit unbemerkt entgegengekommenen Mannes:

		»Machen Sie, daß Sie weiterkommen, Larsen! Sie sind wieder
betrunken. Schämen Sie sich! Keinen Ton mehr. Sie haben lautlos zu
Verschwinden. Und zwar auf der Stelle! Oder soll ich Sie mal
›lithographieren‹? Ich kann das auch!«

		Der Angeredete unterdrückte ernüchtert einen Fluch und trollte
sich schweigend. Der andere verschwand im Schatten eines der
Europäerhäuser

		»Wer war das?« fragten Friedel und Horst wie aus einem Munde.
»Von Egidy, einer unsrer tüchtigsten Herren in Apia. Der Betrunkene
ist ein haltloses Subjekt. Einst auch ein fähiger Kerl, sogar auf
Steuermannsschule gewesen und lang auf großer Fahrt. Gert Larsen
heißt er. Die Tropen haben ihn zerfetzt und zermürbt.« In Herrn
Baumanns Stimme klang eine offenbare Trauer, als er fortfuhr:

		»Sie haben sicher vorhin unter dem Zauber der Südsee gestanden,
wohl zum erstenmal. Nun hat sie Ihnen auch gleich ihre andre Seite
gezeigt: den weißen Mann, der hier versumpft und verkommt.
›Buschlümmel‹ [bookmark: page22] nennen wir die Sorte hier in Apia. Und sie
ist nicht selten.«

		»Was meinte denn Herr von Egidy mit dem Wort ›lithographieren‹?
Ich komme da einfach nicht dahinter. Und er sprach es doch so
betont«, erkundigte sich Horst.

		»Das ist auch kein Wunder«, lachte Herr Baumann vor sich hin.
»Der Ausdruck hat bei uns eine Bedeutung für sich und eine richtige
Geschichte.« – Die wollten nun natürlich beide hören, schien sie
doch nicht ohne Humor zu sein, dem Spiel von Baumanns Mundwinkeln
nach zu schließen. –

		»Einer unsrer Pflanzer hat Larsen einmal gezüchtigt und dabei so
unter Druck gesetzt, daß er's sein Lebtag nicht vergißt. Der Mann
hieß Stein. Es war also ein richtiger ›Steindruck‹, unter
dem sich Larsen wand, und schon damals höhnte der Spott: ›Larsen
ist lithographiert‹!«

		Stein, Stein? Die Jungen wechselten einen vielsagenden Blick.
Nun mußten sie selbstredend erst recht auch die näheren Umstände
wissen. Herr Baumann ward redselig dabei:

		»Im Westen, noch hinter Mulifanua, wo Sie hin wollen, lebt ein
Pflanzer namens Stein. Wird im ganzen Land, zumal aber hier bei den
Herren von der Verwaltung ungemein geschätzt. Ich habe ihn nur
selten gesehen, denn er liebt die hier übliche Kasinogeselligkeit
nicht, war aber doch gelegentlich mal mit seinem Freund Egidy in
größerem Kreis mit uns zusammen. Als ein paar jüngere Herren,
darunter in erster Linie Gert Larsen, der damals noch kasinofähig
war, anfingen, unanständige Witze zu reißen, verbat sich Stein das
in seiner Gegenwart. Worauf Larsen sich aufbegehrend für
Schuljungenbehandlung bedankte und Stein schließlich wegen seiner
Abstinenz als Schwächling verhöhnte. Als wir schon glaubten, es
ginge tragisch aus und Nichtbeteiligte erregt von »Forderung«
sprachen, antwortete Stein mit überlegener Ruhe nur: »Bringen Sie
sich doch nicht durch Ihr unbeherrschtes Benehmen selbst in
Schuljungenruf!« und kehrte ihm den Rücken. Da warf ihm Larsen
wütend nach: »Sie geschaßter Offizier!«

		Mit lohendem Blick fährt Stein herum: »Sie nehmen das Wort
sofort zurück!« – »Wüßte nicht, warum!« trotzt Larsen ihm frech ins
Gesicht. »Weil es eine Lüge ist!« Gert Larsen lacht lauthals und
will sich drücken. Stein stellt ihn an der Tür, nachdem er die ihn
umdrängenden Herren ernst abgewehrt hat: »Fordern? Was hätte das
Schießen mit meiner Ehre zu tun? Einen Verleumder fordert man
nicht, den züchtigt man!« [bookmark: page23]

		Mit zwei schnellen Griffen packt er des Verleumders abwehrend
sich vorstreckende Arme, zwingt ihn in die Mitte des Raumes zurück
und drückt den plötzlich nüchternen Kerl einfach in die Kniee.
»Wird's bald?« Ganz beherrscht kommt die Frage. Noch schweigt Gert
Larsen. Aber plötzlich läuft jäher Schmerz durch sein Gesicht.
Seine Kiefer knirschen. Tiefe Glut überflammt seine Züge. Ein
stummes Ringen. Unüberwindlich nimmt der Druck Steins zu. Bis Gert
Larsen, an den Boden gekrümmt und am Ende seiner Kraft,
hervorstößt: »Ich revoziere.«

		Da läßt Steins Druck so plötzlich nach, daß er vollends zu Boden
schlägt, während der Pflanzer stumm durch unsere Reihen schritt.
Ohne sich noch einmal umzusehen. Ein Mann, ja.

		»Aber solche Leute wie Gert Larsen sind eine Schande für
uns … Seien Sie froh,« setzte Herr Baumann gleich darauf noch
hinzu, »daß Sie landeinwärts dürfen und nicht hier zu bleiben
brauchen in der Hafenstadt. In Häfen sammelt sich viel Hefe. Darum
haben Hafenstädte ihren eigenen Geruch; er fehlt Apia
keineswegs!«

		Die drei waren wieder vor der »Firma« angelangt und trennten
sich.

		»Ob es wirklich die Tropen sind, die die Menschen so zerrütten?«
überlegte Friedel schließlich, als sich die beiden Vettern hinter
mit Moskitogaze verblendeten Fenstern auf ihre Betten streckten,
unter dem Eindruck des bezeichnenden Erlebens mit dem Buschlümmel
vorher, »oder ob nicht doch eben der Haltlose in den Tropen nur
anfälliger ist als der Starke! Sonst müßten doch alle so sein wie
der eine.« »Wir werden ja sehen!« war Horsts Antwort, »Hartmuts
Vater scheint schon das Gegenbeispiel zu sein. Heidensalat, der
›Steindruck‹ hat mir imponiert. Zu dem Mann müssen wir hin. Morgen
früh jedenfalls reiten wir nach Mulifanua, hier möcht« ich nicht
länger bleiben als nötig.«

		Von Schlaf war in dieser ersten Nacht auf samoanischem Boden
nicht viel die Rede. Gedanken und Worte griffen hinaus ins »Morgen«
mit seiner neuen Ferne und seinen neuen Farben.

		*

		Herr Krüger, der Leiter der großen, von Mulifanua weit ins
Hinterland reichenden Pflanzung Le utu sao
voa, nahm die beiden jungen Landsleute voller Herzlichkeit
auf. Sie waren müde angekommen, voll verwirrender Eindrücke aus den
vielerlei Dörfern, die sie auf dem langen Weg längs der Nordküste
berührt. Ein nie geschautes Leben in der Vielfarbigkeit der so ganz
formneuen Landschaft und der strahlenden Behendigkeit [bookmark: page24] und Anmut der
schlanken Eingeborenen hatte sie so volltönend umbrandet, daß sich
die tausenderlei Einzeleindrücke vorerst gegenseitig verwischten.
Die Natur forderte ihr Recht, indem sie zur Kraftspeicherung zwang
durch langen, gesunden, jugendtiefen Schlaf; dem seelisch feiner
gegliederten Friedel doppelt willkommen, nachdem ihn ein schon
einige Tage vorliegender Brief des Vaters aus Padang über sein
Ergehen und nächste Reiseziele unterrichtet. Darin stand aber auch
der Satz, der ihrer Insel»aufgabe« galt: »Auf einige der Aufgaben,
die ich euch stellen wollte, Jungens, weist das beiliegende Blatt
hin. Ich setze kein Wort hinzu. Entziffert es selbst, dann wißt
ihr, was ihr beobachten sollt.« Das Entziffern aber gelang nicht
auf Anhieb. Aus den Linien und Zeichen des Blattes, das ohne jeden
erläuternden Namen war, hatten sie noch nicht klug werden können.
Kommt Zeit, kommt Rat, trösteten sie sich mal erst in übermütiger
Unbesorgtheit. Zudem hörten sie zu ihrer großen und freudigen
Überraschung, daß schon jemand aus der Nachbarschaft nach ihnen
gefragt und hinterlassen habe, er hoffe die kecken »Südseebummler«
sehr bald in seinem Hause »Neuland« zu begrüßen.

		»Das kann doch nur Hartmut Steins Vater gewesen sein«,
bedrängten sie den überraschten Herrn Krüger; und suchten, nachdem
sie ihm den Zusammenhang und ihre Verbindung mit Hartmut Stein
erklärt hatten, von Herrn Krüger allerhand über den benachbarten
Pflanzer zu erfahren. – Ob Herr Stein denn wirklich Offizier
gewesen sei?

		»Und was für einer!« begeisterte sich der Verwalter von
Mulifanua. Man merkte an seinen Worten sehr deutlich, welche
freundschaftliche Hochachtung er dem Nachbar entgegenbrachte. »Da
hättet ihr mal Oberst Märker hören sollen, was für Erinnerungen an
Stein der auskramte, als er – ist noch gar nicht lange her! – auf
einer kolonialen Dienstreise unter uns im Kasino zu Apia saß und
gerade vom Besuch bei Herrn Stein zurückkam, dessen früherer
Vorgesetzter er gewesen war. Sie haben zusammen in Ostafrika
gefochten. Herr Stein damals als jüngster Leutnant. Und habe doch
durch seine Tatkraft und fürsorgende Gerechtigkeit das Herz aller
Askari besessen. Zumal von der Stunde an, wo er bei Bagamoyo im
schwersten Feuer einige seiner schwerverwundeten Schwarzen
eigenhändig aus der Gefahrenzone rettete! Jeder sah, daß Leutnant
Stein keinen seiner Leute in irgendeiner Patsche stecken lasse,
weder in wasserloser Steppe auf Fernpatrouille noch im Gefecht mit
einem Gegner, der keine Gnade kannte mit Gefangenen und
Verwundeten. [bookmark: page25]

		»Ich weiß noch, wie Märker sagte: ›Solche Offiziere können wir
gar nicht genug haben, die wie Stein Führer und Vater der Truppe
zugleich sind!‹«

		»Aber warum ist er denn dann nicht Offizier geblieben?« fragte
Horst gespannt, in Erinnerung an die Geschichte, die ihnen Herr
Baumann Von Gert Larsens Beleidigung erzählt.

		»Weil ihm die Freiheit seiner Überzeugung höher stand, als
sogenannte Ehre«, antwortete Herr Krüger und fuhr, als er die mit
dieser Antwort keineswegs zufriedenen Mienen der beiden Jungen sah,
fort: »Er hatte in allen Dingen eine eigene Meinung und beugte sich
nicht, wie vielzuviele, einfach unter das, was die Leute sagen!
Kein Wunder, daß man sich in der kleinen Garnison daheim, in die er
nach dem Kolonialfeldzug zurückkehrte, um seiner Selbständigkeit
willen oft an ihm rieb. Ja sogar gerade mit ihm Händel suchte, weil
man wußte, er stehe drüber. Kurzum, in jener Garnison – wo's war,
weiß ich nicht mehr; Herr Stein hat's mir selbst nur ein einziges
Mal und nur auf mein Befragen erzählt – hat sich sogar einer einmal
erfrecht, seine junge Frau tätlich zu beleidigen, mit dem Erfolg,
daß Herr Stein ihn vor Zeugen züchtigte wie einen Hund. Als der
saubere Herr ihm dann mit Pistolenforderung kam, hat er sie glatt
abgelehnt, da er jeden Zweikampf für unsittlich hält und der
Meinung ist, ein Beleidiger verdiene nur körperliche Züchtigung.
Damit verstieß er gegen die üblichen Ansichten in den Kreisen
seiner Kameraden und stand vor der Wahl: entweder gegen seine
Überzeugung zu handeln oder den Dienst als Offizier aufzugeben. Er
blieb sich selber aber treu und verließ den Offiziersstand,
trotzdem er mit Leib und Seele an ihm hing. So ist er halt noch.
Unbeugsam, wo ihm etwas gegen das Gewissen geht.«

		Friedel staunte, daß so etwas vorkäme. Horst, der schon besser
im Bilde war, hatte nur ein kurzes, verächtliches Lachen
herausgestoßen und meinte nun: »Und womöglich war das noch manchem
grade lieb, daß er ging. Denn solche eigenwilligen Köpfe sind doch
gewöhnlich vielen unbequem.«

		»Das soll wohl sein!« bestätigte Herr Krüger, »und unbequem ist
mein lieber Freund und Nachbar auch jetzt noch grade manchem hier
draußen, bei uns und in Apia. Seine Kritik ist auch wirklich nicht
immer lieblich. Unerbittlich kann er sein. Aber wir hier draußen« –
seine Augen leuchteten in Dank und Stolz – »wissen, was wir an ihm
[bookmark: page26] haben. Er
ist für uns das unbeugsame Gewissen, das wir wie alle Europäer in
den Tropen in jeder Beziehung so bitter nötig haben. Gewissen!
Deutsches Gewissen im tiefsten Sinn. Ja, ja, Märker hatte schon
recht: Führer und Vater! – Und ihr könnt von Glück sagen, daß er
euch einlädt nach Haus Neuland. Der kennt Samoa wie kaum einer von
uns allen.«

		Aber trotz all ihrer Spannung, den Vater Hartmuts kennen zu
lernen, den Mann, von dem scheinbar jeder hier etwas zu erzählen
wußte, lockte draußen im klaren Morgen das Meer dennoch stärker
zunächst als Haus Neuland.

		Hungrige Mägen brachten sie vom Strande mit; sie zu füllen, war
eigentlich der einzige Zweck der Heimkehr, denn qua re bene gesta schweiften sie sofort wieder
zum Strand, den der bei der Ebbe sinkende Spiegel der Lagune immer
weiter hinaus trocken legte. Ganze Ketten samoanischer Frauen und
Kinder trafen sie an, die über die trocknende Lagune schwärmten und
Kleintiere sammelten, die in Lachen und Tümpeln zurückgeblieben:
»figota«, zeitweilig ihre Hauptnahrung, die die Lagune bereitwillig
bei jeder Gezeit neu und reichlich lieferte. Keiner der von der
Flut hereingetragenen oder verlagerten Brocken Korallenkalk blieb
unberührt. Jeden durchsuchten die braunen Sammler auf Weichtiere,
griffen sie mit den Fingern oder spießten sie mit Stöcken und
ließen sie in ihre Umhängtaschen verschwinden. Horst stellte fest,
daß diese einfach aus einem Palmblattwedel bestanden, dessen
Mittelrippe geschlitzt und zum Oval auseinandergebogen die obere
Öffnung der Tasche bildete, während ihre Seiten aus den miteinander
ziemlich engmaschig verflochtenen langen Fiederblättern des Wedels
bestanden. Grinsend zeigte eines der braunen Weiber, was sie
bereits alles erbeutet. Da erhob sich seitab großes Geschrei. Zwei
Jungen liefen nach der nahen Dorfschaft. Männer rannten von dort
herzu, kurze vielspitzige Speere tragend. Neugierig traten Horst
und Friedel näher an die Gruppe, die laut gestikulierend auf einige
Löcher im Boden zeigten, denen eigentlich nichts Besonderes
anzumerken war. Der schwirrenden Namen verstanden die beiden
keinen. Also mal sehen, was das werden will. Schon trieben die
Männer immer näher an das erste Loch heran Stäbe in den Boden.
Immer näher. Da ward es plötzlich dort lebendig, ein
Heuschreckenkrebs von erheblicher Größe suchte, durch die
nähergetriebenen Pfähle unangenehm berührt, das Weite. Aber schon
war er geschickt vom nächsten Samoaner gespeert. [bookmark: page27] Im nächsten Loch barg sich
eine Muräne, bissiges Zeug, aber auch ein Leckerbissen. Kaum kam
sie heraus, traf sie der Speer. Ein niedlicher, schlanker Bengel
fand Gefallen an den zwei jungen »Fa'avesi« und trottete unentwegt
mit. Dank ihrer Vorstudien für die Reise, die auch auf ein Weniges
der samoanischen Sprache ausgedehnt worden waren, wurde sogar, wenn
auch in lange suchenden Pausen, ein Spiel von Frage und Antwort
möglich zwischen ihnen und dem braunen Knirps. Treuherzig schnell
angefreundet führte er die beiden, ungeachtet der scharfkantigen
Korallenblöcke, mit denen der Boden mehr und mehr bedeckt war,
weiter hinaus aufs Riff zu. Sein Blick war geübt, und so lachte
ihnen ein Fund nach dem andern. Große Krabben, Seewalzen, bunte
Schlangensterne, merkwürdige Würmer. Immer neue Formen fanden sich
vor ihren Augen. Unermüdlich war der kleine braune Kerl im Suchen
und Entdecken. Spät erst kehrten sie heim. Aber: »Morgen ist auch
noch ein Tag.« Morgen!

		Als sie jedoch am andern Morgen – auch der Schlaf ward
noch einmal ausgiebig – zwischen den Brotfruchtbäumen am Strande
anlangten, lag »das Watt«, wie Horst die Lagune nannte, nach seiner
norddeutschen Erfahrung, schon halb unter Wasser. Neue Flut
vereitelte das Hinauspirschen zum Riff. So machten sie sich am
Strande der steigenden Flut entlang auf die Wanderung nach Westen.
Am Tag vorher hatte sie der braune Bursche mehr und mehr nach Osten
zu geführt, wo sein Heimatdorf lag. Darum standen ihnen erst heute
plötzlich eindringlich und klar in der sichtigen Luft die Inseln
vor Augen, die kleineren Inseln drüben im Meere. »Westnordwest«
zeigte Horsts Kompaß. Wie eine Schildkröte gebuckelt hockte die
eine, grünbewaldete, ziemlich nah überm klaren Spiegel der Lagune.
Steil und schroff stand die zweite weit draußen, eine jäh
aufsteigende Felsenfeste. »Da hat auch Samoa sein Helgoland«,
beutete Horst hinüber. »Apolima, denk' ich,« vergewisserte sich
Friedel auf seiner Karte, »stimmt, und das Grüne dort nennt sich
Manono, ist der Stammsitz der vornehmsten Häuptlingsgeschlechter
der Inseln.« – »Da müssen wir auch bald hinüber!« Die Möglichkeiten
der nächsten Wochen gaben ihnen reichlich Stoff zu kühnem Planen
und Überlegen. Wenn sie bloß gewußt hätten, was des Vaters
Rätselblatt wollte!

		Wieder einmal nahm es Friedel heraus während des Wanderns, als
sie einmal rasteten und am Strande in spärlichem Schatten saßen,
nachdem [bookmark: page28] sie
dem sanften Bogen der Küste auf Fualalo zu ein Stück nach Süden
gefolgt waren. Augenscheinlich bedeutete das Blatt, über dem sie
die Köpfe zusammensteckten, einen Kartenausschnitt. Aber was mochte
Norden, was Süden sein, und wo der Fleck Erde liegen, der der Karte
entsprach?

		Eine geschlängelte Linie zog sich mitten hindurch; in einiger
Entfernung davon eine zweite, viel krauser, zackiger, zweimal auf
die erste zu unterbrochen und weiter draußen eine unregelmäßige
Figur umschließend, während außerhalb eine fast kreisähnliche –
»Halt, Friedel! Heureka!« – »Na, und?« – »Nimm mal an, der Kreis
sei Apolima, dann müßte das Unregelmäßige hier –« – »
Manono sein!« – »Und die zackige Linie das Riff!« –
»Und die geschweifte die Küste!« – »Mensch, aber hier, wo
die zackige aussetzt, der Stern, was mag der bedeuten?«
Horst stutzte und gab zu: » Hic haeret
aqua – ›da liegt der Hund begraben‹!« – »Wenn die Ebbe
kommt, müssen wir hin, dann werden wir's wissen«, war Friedel
überzeugt.

		»Gib nochmal her,« bat Horst, »ob's auch wirklich stimmt; es kam
mir vorhin nur grad so angeflogen … Aber ja, das stimmt! Doch
hier an Land – das Geviert! Da, siehst du's? Landeinwärts, unweit
der angenommenen Küste!« – »Das ist doch einfach,« frohlockte
Friedel, »das prüfen wir nach! Finden wir nichts, dann ist mir
fraglich, ob Vater wirklich unsere Umgebung meerwärts von Mulifanua
da aufgezeichnet hat. Finden wir aber etwas, das dem hier
Eingetragenen unverkennbar entspricht, dann wird uns das Geviert
zum Schlüssel des Ganzen, denn es ist der Richtungspunkt. Siehst
du, wie hier das Geviert in Linien ausstrahlt? Verlängere sie mal!
Die eine weist »ach Manono, die andere … auf den Rätselstern
mitten überm Riff, die dritte … nach Mulifanua; das müßte hier
da liegen.« – »Stimmt.« – »Und die vierte zeigt – zieh sie mal aus
– zeigt auf die kleine Bucht da drüben!« – »Also auf, Friedel, nun
kommt's drauf an, ob wir die Schlüsselstelle finden.«

		Sie streiften am Strand entlang, maßen ihren Weg – zunächst
unter Voraussetzung ihrer Richtigkeit – an der vermuteten Karte und
bogen dann landeinwärts, versuchten vergebens weglos durch niederes
Dickicht vorzudringen, kehrten wieder auf den Strandweg zurück.
Etwas entmutigt, mußten sie sich gestehen. Da nahm Friedel eine
Gruppe hochschäftiger Palmen wahr über dem verlassenen Gestrüpp,
mehr nach der [bookmark: page29] Bucht zu, und ahnte sofort: da muß es sein.
Horst war der erste, der das immerhin auch hier dichte Geschling
und Gerank jenseits des Weges überwand. Ein lauter Ruf: Heureka!
Zum zweitenmal. Da war schon Friedel an seiner Seite.

		Zwischen den Palmen ragte mit schmaler Sicht aufs Meer ein
Steinmal, Quader auf Quader getürmt, machtvoll und wuchtig. Still
standen beide, tief atmend. Leis flüsterten die Palmen zu Häupten.
fern sang die Brandung ihr Lied. Da war es Friedel, als müsse er
fernhin lauschen und höre wieder eine Zungenstimme, wie schon
einmal, geheimnisvoll, verhalten: »… ragt unter Palmen ein
Königsgrab … Wenn der Wind die Donner der Brandung aufs Meer
zu treibt, flüstern die Palmkronen emsig und ewig, raunen vom
größten und edelsten der braunen Söhne der Insel …«

		»Matandua!« kam es über Friedels Lippen. Horst nickte
schweigend. Wußte er doch aus Friedels Mund um das Märchen, das
einst der »Samoaner« erzählt.

		»Aber dann müßte doch auch Hartmuts Vaterhaus –«, setzte Friedel
in plötzlicher Gedankenverbindung lebhaft an. Da sahen sie einen
Reiter von Westen den Strandweg herkommen. Sie sprangen auf den Weg
zurück, eilend, als müßten sie. Da sah sie der Reiter, winkte
lachend und sprang vom Pferd.

		Und Friedel ging ihm ohne Zögern entgegen; wußte sofort: Diese
gebräunten, festen, klaren Züge konnten nur einem gehören – dem
Vater von Hartmut Stein.

	
		
		Das Zauberriff

		In Haus Neuland, unter den Palmen am Strand von
Mua'ava, wurden die beiden so wirklich gastfreundlich aufgenommen,
als seien sie alte Bekannte. Selbst der als Norddeutscher langsamer
auftauende Horst fühlte sich von Anfang an heimisch. Friedel aber
saß wie im Traum der schlanken Frau gegenüber, unter deren erstem
Blick er gewußt hatte, woher Hartmut das Tiefblau seiner Augen kam.
Ach, und wie wohl war ihm gewesen, als ihn die blonde Frau gleich
nach der Begrüßung nebst Horst mütterlich um die Schulter genommen
mit den Worten: [bookmark: page30] »Kinder, in Deutschland müßt' ich vielleicht
Sie zu euch sagen, hier aber seid ihr stellvertretend meine beiden
großen Jungen!« Wie warm es doch jedesmal über ihn hinging, wenn er
sich mit dem traulichen Du angeredet hörte. Das auf der Reise wohl
nötig gewesene »Herr-Spielen« hatte ihm doch mächtig schwer im
Magen gelegen, schon infolge der unvermeidlichen Steifheit aller
Formen, die seiner Natur zuwider war. Friedel wußte wohl, daß er
dies Heimisch-werden-dürfen dem fernen Kameraden in Deutschland
verdankte; der mußte wohl in seinen Briefen von ihnen und ihrer
Fahrt, über die er freilich genau unterrichtet war, nicht wenig nur
geplaudert haben, daß diese beiden Menschen auf Haus Neuland so mit
allen seinen und Horsts Verhältnissen vertraut waren.

		Auch Frau Herta schloß Friedel von Anfang an ins Herz und hörte
mit sehnsuchtstarken Augen zu, wie er von jenem Nachmittag auf
schutzheckenumsäumter Westerwaldtrift erzählte, sah ihres fernen
Jungen Schlankheit auf den Basaltquadern sich voll der gleichen
Sehnsucht gegen den verdämmernden Westen wenden, trank als Mutter
jeden Zug in sich hinein, den der Freund malte, und hörte voll
innersten Verstehens und Stolz zugleich, wie in Friedel unter ihres
Hartmut Worten die Sehnsucht nach der Ferne aufgestanden sei und
gewachsen zu bewußtem Planen.

		»Und nun steht ihr mitten in der Erfüllung,« fiel Vater Stein,
der mit Horst in der Tür der Veranda stand, ein, »und vor euch
liegt die Weite, die zur Nähe geworden ist, greifbar. Ihr zwei
könnt euch wahrhaftig rundumschauen und fragen: Herz, was begehrst
du?« Da begann Friedel von der Aufgabe zu sprechen, die sein Vater
ihnen angedeutet, deren Umfang und Ziel sie aber erst ahnten,
jedoch nicht kannten, solange ihnen die namenlose Karte noch Rätsel
aufgab. »Die zeigt mir doch mal her!« bat Reinhard Stein,
betrachtete sie und meinte: »Ja freilich, da seht ihr recht; das
ist unsere Bucht, und die verlängerten Seiten des Aufrisses vom
Königsgrab weisen auf Mua'ava, in die Richtung Manono und nach
Mulifarnua.« – »Aber was soll der mehrzackige Stern auf dem Riff?«
– »Hm,« lächelte Vater Stein, »was sagte doch dein Vater, Friedel?
Ihr sollt sehen lernen und beobachten. Der Stern steht auf
der richtigen Stelle. Lernt also dort das Sehen!«

		»Eins freilich werdet ihr nicht mehr sehen,« fügte er noch
hinzu, »dazu hättet ihr schon müssen im Oktober kommen, aber selbst
wir haben ihn im letzten Oktober nicht gesehen, den Palolo!«
– »Den Palolo?« fragten [bookmark: page31] die beiden wie aus einem Munde so erstaunt und
ahnungsvoll, daß Frau Herta laut auflachte. »Jawohl, Jungs, aber
davon zu erzählen heben wir uns erst mal auf. Ihr seid hoffentlich
noch oft unsere Gäste.« Da flog ein froher Blick Friedels zu Frau
Herta hinüber. »Hier sein dürfen – wie ist das schön!« stand in ihm
geschrieben.

		Horsts Aufmerksamkeit war derweil ganz durch die braune Gestalt
gefesselt, die zwischen den Palmen durch von der Bucht her kam. Ein
alter Samoaner in grauem Bart und Haar stelzte auf dürren Beinen
daher, bekleidet mit einer alten Jacke europäischen Schnitts,
darunter einzig sein Hüfttuch, die Lavalava. »Das ist mein alter
Va'oa,« klärte sie der Pflanzer auf, »der mir schon, seit ich hier
bin, eine treue Stütze ist. Ich konnte ihm einst in Not helfen, das
hat ihn so anhänglich gemacht. Denn sonst ist der Samoaner zu
stolz, um bei weißen Pflanzern Diener zu sein. Der aber hat meine
zwei Buben geschaukelt wie ein Kindermädchen. – Talofa, Va'oa!«
rief er dem Angelangten zu. »Fa'afetai, alii!« klang es vom Garten
her. »Wir kommen zu dir!« Herr Stein trat mit beiden Jungen hinaus
zu Va'oa: »Sie kommen aus Siamani, und der da, Va'oa« – damit
schlug er Friedel froh auf die Schulter – »hat dort Hartmut gesehen
und ist sein Freund!« Wie da das Antlitz des alten Samoaners
leuchtete vor Freude. In samoanischer Würde hieß er feierlich die
beiden willkommen. Wer Hartmuts Freund war, ward auch Va'oas
Freund.

		*

		»Jetzt aber gradenwegs zum Stern!« steckte Horst am andern
Morgen das Ziel des Tages. Das Rätsel des Zeichens über dem
Riffeinlaß vor Mua'ava, das Vater Körners Karte aufwies, hatte sie
ganz früh hinausgelockt. Zumal Herr Stein so verheißend gelächelt.
Sie nahmen die Richtung, die der Stern wies: zum Riff. Durch die
Erfahrungen der ersten Lagunenwanderung bereits gewitzigt,
verzichteten sie sehr bald aufs Barfußlaufen und banden sich
doppelt starke Bastsohlen unter die Füße, wie es auch die
Eingeborenen tun, wenn sie aufs Riff wollen, sonst scheuern die
scharfen Zacken und Kanten der Korallenbrocken sie sehr bald durch,
wie mit Messern. So aber geschützt kamen die beiden rasch vorwärts,
hielten sich auch gar nicht mehr auf, weder bei den Scharen schon
wieder nach Lagunentieren suchender Eingeborener, noch bei den
Steinreußen, in die ein anderer Schwarm die Atule-Fische trieb,
noch bei neuen eigenen Funden fremder Form, allem möglichen
Kleingetier, sondern strebten [bookmark: page32] ohne Aufenthalt der Stelle zu, wo die Wasser
der Lagune durch breiten Riffkanal mit dem freien Meer in
Verbindung standen.

		Von da sah man gerade in die Bucht hinein, wo die Boote jetzt
auf dem Trockenen lagen, sah die Palmen dahinter und über dem
vorspringenden Strand den hohen hellen Flaggenmast. Wo Haus Neuland
stehen mochte, kräuselte Rauch über den Palmen empor und verlor
sich bald gegen den Hintergrund der fernen Berge, vor denen wieder
der saubere Kegel des Tofua die Wacht hielt, den sie schon von der
andern Seite beim Ansteuern von Apia erschaut. Horst verglich den
Verlauf der Küstenlinie mit der Lage der in der Apolinastraße
stehenden Inseln und dem ragenden, dunkelwaldigen Sowai, als er
plötzlich vom weitergewanderten Friedel jubelnd angerufen wurde:
»Horst, Horst, der Zaubergarten!«

		Dann sah er Friedel sich platt auf den Bauch legen und über die
Kante einer Korallenbank vorgebeugt ins Wasser hinunterstarren. Mit
wenigen Sprüngen war Horst an Friedels Seite. Ganz nah dem
Riffeinlaß lag die Stelle, in der Leekante des Riffs, geschützt.
Ruhig spiegelte sich der hier zurückgebliebene Rest der Flut.

		Friedel strampelte vor Entzücken mit den Beinen, ohne auch nur
den Kopf zu heben, als er den Schatten Horsts neben sich ins Wasser
fallen sah. »Jetzt kann ich sagen: Heureka! Mensch, da guck nur! Da
guck nur! Wunderbar – ein Zaubergarten!« Auch Horsts Augen weiteten
sich vor Staunen, als er sich neben Friedel niederbeugte; und bald
lag er ebenso ausgestreckt und sah lautlos dem Wunderweben in der
mäßigen Tiefe des kaum bewegten Wassers zu. Allerdings, wahrhaftig,
ein Zaubergarten! In einer Pracht ohnegleichen dehnt sich wie
seltenster Blumen prangendes Gefild ein Teil des lebendigen
Riffs. Steinkorallen von verschiedenstem Bau türmen sich da unter
dem Wasserspiegel zu kleinen Bergen, Burgen, schroffen Hängen,
Zacken und Gewölben; umkleidet, wie mit hochzeitlichen Schleiern
geziert, von schwellenden, flutenden, durchsichtigen Häuten, denen
die Sonne die Pracht aller ihrer Farben geliehen. Sternkorallen und
lederartige Gebilde, Becherformen und von Mäanderbändern überzogene
Kuppeln drängen sich dazwischen. Feingliedrige Blattkorallen
verästeln sich farbenschimmernd zwischen den härteren Linien ihrer
steinernen Schwestern. Hauchzart getönt die einen, sprühend von
Farbenglut die andern. Strahlend, als seien es Blüten, leuchten von
jedem Stock die Ränder der Mundöffnungen von Hunderten [bookmark: page33] einzelner
Korallentierchen. Im ständigen leisen Strom des Wassers fluten die
weichen Hautgebilde hin und her, spielen nie gesehene Farbentöne
miteinander; smaragdene Arme eines Schlangensterns Lasten über
tiefrote Nachbarpracht; durchsichtige Krabben klettern langbeinig
durchs steinerne Geäst; schwerfällige Einsiedlerkrebse tragen ihre
Mietshäuser durch die Gründe. Aus dunklen Grotten schlängeln sich
die bleichen Fangarme verborgener Sauger. Blitzschnelle Schwärme
winziger Fischlein jagen durchs Labyrinth des Zaubergartens.

		Atemlos still schauten die beiden Beobachter zu.

		[image: .]

		Immer mehr Getier hält die Luft wieder für rein und zeigt
spielend seine Farben, Fische zumal, die vorhin leicht erschreckend
ihre Schlupfwinkel gesucht. Metallisch schimmernd schießen sie
durchs Blickfeld, kommen neckisch durch ungeahnte Höhlungen,
verhoffen, leise mit den formfremden Flossen rudernd, in die Runde
und zum Wasserspiegel, ihre großen Augen scheinen unbeweglich vor
starrem Glotzen, ein Zittern durchläuft den Leib, seine Farben
wechseln. Ein Blitz – weg sind sie. Andere kommen; wie blauer Stahl
mit goldnen Ringen gibt sich ihre Rundung. Kehrt – und weg!
Durchsichtig bis in alle Einzelheiten und darum mit jedem
Hintergrund anders durchscheinend, oft auch überhaupt kaum zu
sehen, so geschützt ist er, schwimmt ein Einsamer langsam vor der
bunten Pracht vorüber. Unbeirrt um das Jagen und Haschen der
plumpen oder schlanken Vielflosser liegen die langsamen Schnecken
auf ihrem Kriegspfad zwischen den Korallenstöcken. Auch sie in
Farbenpracht, dem Leben und Weben des ganzen Zaubergartens
angeschmiegt.

		Allmählich schmerzten aber doch die scharfen Kanten der
Riffblöcke, auf denen die jungen Entdecker hingestreckt lagen. Mit
roten Köpfen fanden sie sich zur Welt zurück, noch ganz benommen
vom Anblick des Blumenhags unter dem Meeresspiegel. Weiter und
weiter schien er sich zu dehnen. Sie folgten eine Weile am Rand des
Korallengartens und machten sich dann spornstreichs nach Haus
Neuland auf, zu erzählen, was sie gefunden. Denn dieser Fund mußte
doch der Sinn des Sternes sein, den der Vater übers Riff
gezeichnet. Sie trafen Herrn Stein gerade, als er von der Pflanzung
gekommen war und sich umgezogen hatte. Er lachte. »Schon gefunden?
– Stimmt, Jungens. Ist eine der wenigen Stellen, wo solch ein
Zaubergarten, wie sie vor dem Riff die ganze Küste säumen,
sich innerhalb der Riffbuchten verirrt hat. Hängt zweifellos mit
der Strömung zusammen, die auch dorthin durch den nahen Riffeinlaß
[bookmark: page34] stets
frisches Meerwasser führt. Denn das ist Lebensbedingung solchen
Zaubergartens. – Aber was ihr seht, ist nur ein Teil. Ihr sollt
mehr sehen.· Aber selbst suchen; wißt ja, der Stern bedeutet eine
Aufgabe.«

		Begeistert war Friedel sogleich dabei, sie näher zu bestimmen.
»Ich werde alle Arten von Korallen und Korallentieren, die ich dort
erschaue, zusammenstellen und beschreiben; später finde ich dann
schon die Namen dazu. Jetzt vorerst will ich nur sehen!« –
»Und ich werde genau die Lage in einer Karte festlegen, den
Riffeinlaß ausloten bei verschiedenstem Wasserstand. Die Karte ist
dann meine Arbeit!« steckte sich Horst sein Ziel. –
»Jedenfalls, Jungens, stelle ich euch von heute ab mein kleines
Boot zur Verfügung,« erfreute sie Vater Stein überraschend, »es ist
geschickter, als das, welches sie in Mulifanua drüben haben, denn
Va'oa hat seine Bauart bestimmt, und der kennt sich aus. Und wenn
ihr ihn drum angeht, fährt er auch mit euch hinaus. Allein dürft
ihr mir nicht durch die Brandung und jenseits des Riffs. Ich selbst
möchte deshalb nicht mit, weil ihr allein arbeiten und beobachten
sollt. Auch habe ich jetzt meine Kakaoschößlinge zu beschneiden.
Das ist eine Arbeit, die nur Europäerhand richtig auszuführen
vermag. Weder Samoanern noch Chinesen, noch weniger melanesischen
Arbeitern, kann man sie anvertrauen. An sich freilich, Kerls, ging
ich von Herzen gern mit. Ich habe selbst Hunger nach solchem
Schauen wunderreichster Schönheit, und das doppelt, wenn ich
eure Jugend so vor Eifer glühen sehe.«

		Frau Herta hielt die beiden bis zum Abend fest. Va'oa ward für
den Plan gewonnen, die Jungen mit dem Boot hinauszubegleiten, vors
Riff – o le papanga – zum Korallengrund.

		Die Verständigung mit dem Alten ging recht gut. Va'oa konnte auf
seine Weise Deutsch durch die Übung langer Jahre gemeinsamen Lebens
mit Herrn Stein.

		Schon am nächsten Tag segelten sie bei beginnender Ebbe mit
ihrem kleinen, aber ausgezeichnet ruhig liegenden Boot aus der
Lagune heraus durch den Riffeinlaß hinaus ins freie Meer. Noch
konnten sie sich dem Riff von außen her nicht nähern, die Brandung
stand noch zu stark zwischen den Korallenfelsen.

		So hörten sie Va'oa zu, der erfolgreich zu plaudern versuchte
und ihnen erzählte von dem kleinen alii
ma'a, dem kleinen Herrn Stein, wie er Hartmut nannte, dessen
Namen er mit seinen Samoanerlippen nicht auszusprechen vermochte,
wie er ihn fischen gelehrt und Halsketten machen, [bookmark: page35] wie sie die Häuptlinge
tragen, von feinen weißen Muscheln, Pottwalzähnen oder roten
Suwabohnen, wie er ihm Märchen erzählt –

		»Märchen?«

		»Märchen meines braunen Volkes von Samoa«, sagte andächtig
Va'oa, prüfte den Wind, zog das Schot des Segels und ließ das Boot
treiben. Dann fragte er nach einigem Überlegen: »Kennt ihr in eurem
Lande Siamani die Geschichte von Tulivaepupula?.« – »Nein,
Va'oa.«

		Da setzte er sich eine Weile stumm hin, mit gefurchter Stirn,
als denke er über vieles nach; versuchte wohl bei sich, ob er sein
Märchen auch erzählen könne in der Sprache der Fa'avesi, und begann
schließlich, mit Stocken und Pausen. Aber die beiden verstanden.
Und wenn Friedel später Va'oas Märchen wiedergab, erzählte er es –
so viel hatte er verstanden und behalten –, erzählte er es so:

		Es war einmal ein Menschenfresser Tulivaepupula, »Das blutige
Schienbein«, der wohnte am Ende der Welt, in Mulifanua. Dorthin
kamen Laupanini und Laupanana, zwei kleine Buben. Aber da sie zu
neugierig waren, kriegte sie der Menschenfresser zu fassen, stellte
sie über den Herd und sprach: »Nun ringt miteinander. Wer zuerst
ins Feuer fällt, den werde ich zuerst fressen.« Als er aber ging,
um den Kessel zu holen, liefen die beiden Brüder davon. Wütend
suchte sie der Menschenfresser. Aber er fand sie nicht.

		Endlich sah er sie in der Ferne laufen wie zwei kleine
Pünktchen. »Nun wollte ich doch gleich, ein Wald von lauter rotem
Zuckerrohr stellte sich ihnen in den Weg, dann hätte ich sie!« rief
der Menschenfresser. Der Zuckerrohrwald stand sofort da. Aber er
hatte die Buben nicht. Denn sie schlüpften geschickt hintereinander
unten durch. Da rief Tulivaepupula: »Ich wollte, es käme ein Fluß
von den Bergen bis ans Meer und sperrte ihnen den Weg. Dann hätte
ich sie!« Sofort fing ein Fluß an zu rauschen und wuchs. Und
Laupanini und Laupanana standen an seinem Ufer und konnten nicht
hinüber und wußten keinen Rat. Da brach Laupanini eine Brotfrucht
ab, schnitzelte hurtig den Kern heraus und hing die Schale wieder
an den Ast. Dann kletterten die Brüder in das leere Gehäuse und
versteckten sich.

		Da kam Tulivaepupula. Er lief mit vollen Backen schnaubend am
Ufer hinauf und hinunter. Aber er fand die Buben nicht. Er fing an
zu schimpfen und zu wüten. Hast du nicht gesehen, stieß er sich den
Schädel dabei hart an einer großen Brotfrucht. »Lumpending!«
wetterte er los, [bookmark: page36] riß sie herunter und schleuderte sie wütend
über den Fluß. Drüben zersprang Schale und die beiden Brüder
sprangen heraus, machten ihm eine lange Nase und liefen wie der
Wind davon.

		Als der Menschenfresser sich von seinem Erstaunen erholt hatte,
schrie er wütend: »Nun wollte ich bloß, ein großer Berg wüchse auf,
über den sie nicht hinüber könnten. Dann hätte ich sie.«

		Der Berg wuchs auf. Und Laupanini und Laupanana sprachen: »Guck
mal den Berg. Was sollen wir eigentlich hier unten bleiben, komm,
wir klettern hinauf!« Das taten sie, und als Tulivaepupula keuchend
unten ankam und sich vor Seitenstechen den Bauch hielt, saßen die
Brüder lustig schon auf der Spitze des Berges und bammelten mit den
Beinen. Tulivaepupula schwitzte: wie sollte er jetzt die Kerle
herunterkriegen? Er versuchte es mit allerlei Listen, legte
Schweinebraten, Fische und Erdäpfel hin und lauerte drauf, daß die
Rangen es sich holen kommen würden. Denen stieg auch der Duft in
die Nase, und Laupanini befestigte ein Tau am Bein seines Bruders
und ließ ihn bei Nacht hinab. Als Laupanana unten ankam, machte er
»i, i« wie eine Ratte, damit der Menschenfresser nichts merkte,
raffte schnell Schweinebraten und alle andern Herrlichkeiten
zusammen, und sein Bruder zog ihn wieder hinauf. Sie ließen sich's
wohl sein da droben, aber Tulivaepupula knurrte, als er am andern
Morgen sah, daß die Speisen geholt waren. Nun blieb er die nächste
Nacht wach und lauerte. Und als Laupanana wieder herunter kam,
griff er ihn. »So, mein Junge,« sagte er mit gierig rollenden
Augen, »dich hab' ich, jetzt wirst du gefressen!« – »Lieber Herr
Menschenfresser,« fing da Laupanana an zu betteln, »das tu doch
bloß nicht, bitte, bitte, nicht!« – »Nix da, du wirst gefressen!« –
»Aber das wär« doch dumm von dir.« Tulivaepupula wollte nicht gern
für dumm gelten und fragte: »Oha, wieso?« Da sagte Laupanana: »Da
fühl' doch nur, an mir ist wenig dran, ich bin doch der Jüngere.
Aber Laupanini oben auf dem Berg, der ist schon dick. Weißt du was?
Halte mal dein Bein her, ich binde das Tau dran. Dann zieht dich
Laupanini in die Höhe und denkt, ich hinge daran. Wenn du aber
oben-bist, dann hast du ihn. Und bei ihm lohnt sich's.« Da war
Tulivaepupula einverstanden. Als er aber von Laupanini bis beinahe
auf die Spitze des Berges gezogen war, da rief Laupanana:
»Laupani–ni, laß das Tau los! Tulivaepupula hängt dran!« Da ließ
der ältere Bruder das Tau los und der Menschenfresser stürzte ab
und war mausetot. Die beiden Buben [bookmark: page37] aber gingen nach seinem Hause und
erbten alles, was er hatte. Die Kinder aber in Mua'ava und den
Dörfern ringsum kamen und tanzten und sangen dazu. »Tot ist
Tulivaepupula! Tot ist Tulivaepupula!«

		Das Boot begann nun doch zu schwanken, als Va'oa selbst den Tanz
der Kinder singend in seinem Eifer darzustellen sich mühte. Seine
beiden Zuhörer hatten Tränen in den Augen, so mußten sie lachen
über diese Geschichte vom samoanischen Max und Moritz und ihrem
dramatischen Schluß vor ihren Augen.

		»Und seht ihr den Tofua dahinten?« setzte der Alte verschmitzt
hinzu. »Das ist der Berg, von dem Tulivaepupula abstürzte und den
Hals brach.« Dann lachte er selbst mit ihnen, daß seine Bartzipfel
wippten und sein runzeliges Gesicht in tausend Fältchen strahlte.
Sie wollten noch mehr hören, aber Va'oas sprachformende Kraft war
nach dieser Leistung vorerst erschöpft.

		Horst half ihm das Segel in den Wind bringen, und sie gingen
langsam ans Riff heran. Die Macht der See war verebbt. Das
Niedrigwasser ließ kaum Bewegung aufkommen. Hoch ragte die
Außenkante des Riffs über die Wellen, ein weiter Schuttdamm von
toten Korallenfelsen und Brocken, an denen die See sich seit
Jahrtausenden donnernd zur Flutzeit bricht. Va'oa hielt auf eine
Stelle nahe dem Ausgang des Risskanals zu, wo durch einen scharfen
Bogen der Risslinie deutlich eine Leekante gebildet war. Flach fiel
vom Damm aus das Riff hier langsam ab. Vorsichtig ließ Va'oa das
Boot auf der leichten Dünung nähertreiben. Während er sich zum
Gleichgewichthalten auf die Steuerbordseite wuchtete, schauten die
Jungen backbord über den Bootsrand.

		Und wieder hoben sich aus geringer Tiefe die Wunder eines
Zaubergartens zu ihren Augen empor. Farbiger noch als der gestern
geschaute, großzügiger noch in seinen Formen. »Die reine
Meerschaft!« wie Friedel bewundernd unwillkürlich bildete
angesichts der Berge und Täler aus Millionen Korallentierchen
geschichtet, da dicht unter dem Meeresspiegel. Noch immer fiel die
See. Über die Lagune hinschauend sahen sie des öfteren Springfische
– von Va'oa jedesmal leidenschaftlich mit dem Ausruf »Uisila!«
begrüßt – einige Meter weit über das flache Wasser setzen.

		Sie wandten das Boot und fuhren nun der Luvkante entlang. Jetzt
lag der Zaubergarten unter ihm auf der schiefen Ebene des
Risssockels in größerer Tiefe. Daß sie ihn trotzdem bis in die
Einzelheiten deutlich [bookmark: page38] sahen, verdankten sie der Hilfe Va'oas; aus
mitgenommenem Behälter spritzte er Palmöl auf die Wellen – schon
wurde das Wasser sichtiger und gab die Bilder größerer Tiefe frei.
Da erkannten Horst und Friedel, daß der Wundergarten von gestern
nur Spielzeug war gegenüber den »Meerschaften«, über denen ihr Boot
schwamm. Wie zwischen Steingarten und Park, so klaffte der
Unterschied zwischen dem gestern und jetzt Erschauten. Meterbreite
Blattkorallen klebten an der Riffläche zwischen Löcherkorallen von
wuchtigster Größe. Weniger Formen und Farben waren es wohl, aber
alles ins Große gesteigert. Vervielfacht zudem schien die Welt der
Fische und Weichtiere, die diese Meerschaft hier bevölkerten.
Hunderte von Korallenpolypen in Farben, wie sie kein Maler
zusammenzustellen wagen würde, ja könnte, klebten im Kalkgeäst
lebender und toter Bänke; Fische mit tückischer Gestalt drehten in
Höhlungen oder glotzten kaltäugig empor zum über ihnen gleitenden
dunklen Bootsleibe.

		Plötzlich verschwand jede Sicht nach unten.

		Zugleich setzte das Boot mit leichtem Stoß auf einen weichen
Körper auf. Va'oa war hochgesprungen und beugte sich über Bord.
»Fa'eme. Fa'eme!« schrie er und machte einen mächtigen Krach mit
allem Gerät, dessen er habhaft werden konnte. Ohne lange zu
überlegen, stimmten die Jungen mit ein. Dann sahen sie, wie sich
der flache dunkle Teppich auf den sie aufgelaufen waren, zur Seite
schob und in der Tiefe verschwand. Was es war, blieb ihnen noch ein
Rätsel, Va'oa kannte von allen diesen Tieren naturgemäß die Namen
nur in seiner Sprache. Sehr gefährlich konnte es nicht gewesen
sein, denn der Alte lachte bald wieder sorglos und traf Anstalten
zur Heimkehr.

		Noch einmal glitt das Auge hin über die Wunder der Tiefe.
Scharen schwarzweiß getigerter Fische folgten dem Boot, eine große
Muräne lauerte mit katzenschnäuzigem Maul in dunkler Bodenhöhlung.
Als Va'oa das Segel aufzog und das Boot Fahrt machte, verwischten
sich die Bilder.

		Ehe sie in den Riffkanal einbogen, ward Horst gewahr, wie über
der Stelle ungefähr, wo sie auf jenes unbekannte Tier aufgefahren
waren, zwei dreieckige, steif hochstehende Flossen in schnelle«
Wendungen die See durchschnitten. »Naiufi«, bestätigte Va'oa mit
Kopfnicken. Dann fiel ihm auch der Name ein, den der Alii ma'a
brauchte: »'ai, 'ai!« rief er Horst zu. Der hatte es schon selbst
erraten. Va'oa aber kam wieder [bookmark: page39] ins Radebrechen und Palavern, erzählte von
großen Tintenfischen, die in Manono drüben gefangen würden, oft
Menschen angriffen und in die Tiefe zögen. Dann aber hatte er es
immer wieder mit »Fa'eme« zu tun, dem Ungeheuer von vorhin, bis
Friedel, der mit allem Getier im allgemeinen recht gut Bescheid
wußte, eine Ahnung aufging, daß damit wohl ein großer platter
Rochen gemeint sein müsse.

		Herr Stein bestätigte bei der Ankunft diese Vermutung. »Fa'eme?
Ja, das ist der sogenannte Teufelsrochen. Nicht sehr häufig; meist
von Haien begleitet. Hat aber oft riesige Maße. Wir haben schon
welche bis zu acht Metern im Geviert gesehen. Sie kommen aus großen
Liefen herauf.« Vater Stein hatte es nicht leicht den Tag. Die
beiden überfielen ihn mit soviel Fragen, die ihnen die Fahrt mit
ihren Entdeckungen auf die Zunge gelegt, daß es spät wurde, bis sie
Haus Neuland verließen. Voll Stolz wanderten sie den nächtlichen
Strand entlang auf Mulifanua zu. Was der Vater von ihnen wollte,
hatte begonnen, Gestalt zu gewinnen in diesen beiden letzten Tagen.
Alles wohl mal auftauchende Heimweh wußte der großen Freude
weichen, der Freude, Mitarbeiten zu dürfen und zeigen zu können,
daß man sehen gelernt und zu lauschen verstand auf den Pulsschlag
des Lebens. Dabei gedachte Friedel des Kleinlebens der entdeckten
Wundergärten. Horsts Gedanken aber griffen über die Vermessungen,
die er plante, weiter hinaus: Jahrtausende altes Leben mußte in
diesen Riffen stecken, die die Kalktierchen gebaut; wann mochten
sie entstanden sein und wie sich gebildet haben?

		Drüben am Riff schäumte jetzt weiß und leuchtend durch die Nacht
die volle Brandung und sang eine urmächtige Begleitung zur Melodie
der Gedanken der beiden jungen einsamen Wanderer am Strand.

	
		
		Neuland

		Wochen in Freiheit und freier Arbeit vergingen
wie im Fluge unter Schauen, Sammeln, Zeichnen, Loten. Reinhard
Stein war überrascht, welche Tatkraft in den zwei jungen Kerlen
steckte, nun jeder einmal sein besonderes Ziel erkannt. Er half mit
seinem reichen Wissen und ließ sie Zusammenhänge finden,
Ähnlichkeiten entdecken, daß ihnen die Arbeit immer lockender
erschien. An den Tagen, an denen das [bookmark: page40] Niedrigwasser der Zeit nach ungünstig
lag, begleiteten die beiden Vater Stein des öfteren auf die
Pflanzung hinaus.

		Breite, von lichtem Grün überwucherte Wege führten durch die der
Küste am nächsten liegenden älteren Kokospflanzungen. Schon Herrn
Steins Vorgänger hatte sie angelegt. Hinter ihnen begann das, wenn
auch immerhin schon fast zwei Jahrzehnte in Kultur befindliche,
Neuland. Reinhard Stein hatte als einer der ersten für Samoa
praktisch erprobt, in welchem Maße sich der Anbau von Kakao lohne,
und war noch dabei, in immer neuen, ausgedehnteren Versuchen zu
beweisen, wie besonders kulturwürdig eine von ihm zuerst gebaute
Kreuzung zweier bestimmter Kakaosorten sei; zumal wenn sie im
samoanischen Klima mit Kokos gemischt gepflanzt wurde.

		Gerade in diesen Wochen war für den Pflanzer besonders reiche
Arbeit. Die Kakaoschößlinge, vor der Regenzeit gesteckt, mußten
beschnitten werden. Nur die geübte Hand des europäischen Pflanzers
selbst kann diese Arbeit tun. Geschick und Können der chinesischen
Arbeiter reichen im wesentlichen nur für die Rodung der
Neupflanzungen, ihre Freihaltung von Unkraut und das Ernten aus.
Auch Reinhard Stein hatte chinesische Arbeiter in seinem Dienste.
Zwar nur wenige im Verhältnis. Aber sie genügten eben bei eigenem
unermüdlichem Mitanfassen. Horst, obwohl für ihn wie Friedel das
alles gleicherweise gänzliches Neuland bedeutete, hatte mit dem
praktischen Sinn des Kaufmannssohnes sehr bald heraus, daß das
Geheimnis des Fleißes der Chinesen Reinhard Steins wesentlich aus
dieser unermüdlichen Mittätigkeit ihres Herrn zu erklären war.
Reinhard Stein verlangte viel von seinen Arbeitern, bewies ihnen
aber zugleich, daß er ebensoviel von sich selbst verlange. Auch
behandelte er seine Kulis mit einer unbeirrbaren Gerechtigkeit. Und
die Jungen waren mehr als einmal Zeugen davon, daß sein Verhalten
auch zu diesen Kulis ihm eine soziale Menschenpflicht bedeutete,
deren er sich stets bewußt blieb. Daß er damit im Gegensatz zu
anderen Pflanzern, für die Chinesen und Melanesiern gegenüber
lediglich die größtmögliche Ausnutzung als ständig zu bewegende
Frage galt – auf dem richtigen Wege war, bewies die Tatsache, auf
die schon Herr Krüger einmal aufmerksam gemacht hatte: daß es von
allen Pflanzern nur Herrn Stein möglich sei, zu Zeiten besonderen
Arbeitshochdrucks auch eine Anzahl eingeborener Samoaner aus den
umliegenden Dorfschaften zu gewinnen. Nur zu ihm gingen sie. Zu
niemandem sonst. [bookmark: page41]

		Kein Wunder natürlich, daß auf den Wegen durch die Plantagen,
die bis zum Samoa-Vorwerk hin reichten, auch zwischen Reinhard
Stein und seinen jungen Gästen manches Wort fiel über die
Eingeborenen der Nachbardörfer, ihre Sitten und Gebräuche, auch
über ihre Geschichte. Reinhard Stein kannte das braune Völkchen
Samoas, dessen Lebensweise, Herkommen und Künste für Horst und
Friedel noch ahnungsreiches Neuland ethnographischer Art waren.
»Schade, daß ich mein Motorboot noch nicht habe,« bedauerte
gelegentlich Vater Stein, »es wird erst mit Hartmut etwa ankommen,
sonst führe ich einmal mit euch rund um die Insel und nach Savai
hinüber, wo neulich wieder der eine Vulkan gespuckt hat; aber
sobald der regelmäßige Passat weht und der Urwald etwas wegsamer
geworden ist nach Aufhören der Regenzeit, wandre ich mal mit euch
in die Berge.« – »Und Apolima?« fragte Horst mit sehnsüchtigem
Unterton. »Das ist nicht so einfach, in die enge Felseneinfahrt des
alten Kraters findet kein Europäer hinein, selbst Va'oa würde sich
wohl etwas hinterm Ohr kratzen. Doch wollen wir's im Auge behalten;
der ›Handteller‹ ist ein Fleckchen besonderer Eigenart.«

		Das Fleckchen besonderster Eigenart aber blieb für Friedel und
Horst doch – Haus Neuland

		Kaum ein paar Steinwürfe weit lag es von der Bucht ab, die im
Munde der Eingeborenen Mua'ava hieß, »Riffeinlaß«, nach der Lücke
im Riss, durch die Ebbe und Flut die Lagune zwischen Riss und
Strand füllten und leerten.

		Unter hohen schlanken Palmen stand Hartmut Steins Vaterhaus. Ein
Holzhaus wie fast alle Pflanzerhäuser drunten, mit einem hellen
Wellblechdach und rings herumlaufender, nur wenig über dem Boden
erhöhter Veranda. Etwas abseits das Kochhaus, nach Tropensitte
getrennt von den Wohnräumen. Eine Lichtung dazwischen; halbschattig
am Rand der windbewegten Palmen, der größere Teil in voller Sonne
und der Farbenpracht samoanischer Blütensträucher liegend.
Lattenzaun und Gattertüre umfriedeten Haus und Lichtung gegen das
lichte Dämmer unter den Palmen der beginnenden Pflanzung Lautlos
stand die Stille zwischen den Stämmen und über dem Strand zur Zeit
der Ebbe. Nur hin und wieder ein Aufrauschen ferner Brandung, wenn
der oft schnell wechselnde Wind einmal umsprang. Auf dem Teppich
der Bärlappe und niedrigen Mimosen spielten ewig unruhvoll die
zittrigen Schatten der feinwedeligen Palmkronen. Im Sonnenglast
zwitscherten elfengleich die [bookmark: page42] bunten Honigsauger über leuchtenden
Blütenkelchen. Über die Lichtung herüber um Haus Neuland herum aber
sang und piepste noch eine ganze Gesellschaft von kleinem
Gefieder.

		Horst und Friedel hatten sich sehr bald dabei ertappt und
gestanden, daß sie sich nirgends so wohl fühlten wie dort. Aber
nicht der lauschige Zauber der Umgebung, nicht die nahe stille
Bucht mit den hochbeinig hockenden fischenden Reihern, nicht die
einfach, aber behaglich ausgestatteten Bäume des Hauses selbst
begründeten den Zauber dieses Fleckchens Erde für sie, sondern der
Geist, der in Haus Neuland lebte: die beiden Menschen, Hartmuts
Eltern, übten den Zauber aus. Dabei zog Horst mehr das Mannestum
Reinhard Steins an, während Friedel, der Mutterlose, sich zu Frau
Hertas stiller Mütterlichkeit hingezogen fühlte. Kein Wunder, daß
es ihnen wie ein großes Glück in den Schoß fiel, als schon bald
nach Beginn ihrer Rissstudien Frau Herta ihnen den Vorschlag
gemacht hatte, doch ganz zu ihnen nach Haus Neuland überzusiedeln.
Gründe hatte sie keine ins Feld zu führen brauchen, als sie das
frohe Aufleuchten in den Augen beider Jungen gesehen.

		Seitdem bildete Haus Neuland eine Hausgemeinschaft zu vieren,
denn Tuanli, der chinesische Koch, führte sein Eigenleben, und
Va'oa wohnte bei seiner Tochter in Fualalo, dessen erste Hütten bis
nahe an Haus Neuland heranreichten. Es war deutlich, daß Frau Herta
eine Aufgabe darin sah, sich der beiden Jungen anzunehmen und sie
auch hier draußen in der Ferne von Vaterhaus und Vaterland
fürsorgende Liebe fühlen zu lassen. Ihr ward reich gelohnt. Denn
die Vettern gingen ihr nicht nur zur Hand, wo sie konnten, sondern
wuchsen ihr so nah ans Herz, daß sie die letzten Monate der
jahrelangen Trennung von ihren eigenen Söhnen in doppelter
Vorfreude durchlebte.

		Frau Herta war eine seltene Frau. Schon ihr Äußeres trennte sie
von den meisten der in der Südsee lebenden Europäerinnen. Waren
diese gelblich bleich, müde und anfällig selbst im gesunden Klima
Upolus, Frau Herta blühte wie ein blondes deutsches Märchen und
strömte eine Herzensfrische und Reinheit aus, die Haus Neuland
seinen heimlichen Adel gab.

		Doppelt stark hob sich von ihrem lichten Wesen Reinhard Steins
herbe Männlichkeit ab; beherrscht und beherrschend zugleich. Wie
oft kam Horst nicht los vom unbeobachteten Betrachten der klaren
Züge dieses Mannes: hoch die Stirn und frei über den buschigen
Brauen und der scharfkantigen [bookmark: page43] Nase; hager die Wangen, gespannt über den
Knochen liegend; klein der feingeschnittene Mund, unverdeckt vom
blonden Bart, den er um das Willensstärke Kinn kurzgestutzt trug.
Und im satten Braun der Gesichtsfarbe die Hellen grauen Sterne der
Augen mit einem deutlichen Zug von Güte und Zartheit in den
Lidwinkeln.

		Dieser beiden Menschen Kameradschaft und Liebe in der
rücksichtsvollen Zartheit ihres gegenseitigen Verstehens und
freudigen Anteilschenkens den Jungen gegenüber muteten nicht nur
den mutterlosen Friedel, sondern auch den im raschlebenden, von
vielem Betrieb oberflächlichen Geschäftshaus ausgewachsenen Horst
wie seelisches Neuland an. Geistigstes. Neuland um so mehr, je mehr
sich ihnen von Reinhard Steins Wesen und Wert enthüllte.

		Er war keineswegs nur der Mann der rücksichtslosen Tat, des
harten Dreinfahrens, wie ihn Baumann und Krüger geschildert,
sondern zugleich ein Mensch tiefer Innerlichkeit, der nach den
Wurzeln der Kraft suchte für den Aufstieg seines Vaterlandes, den
inneren Adel seines Volkes und das glücktiefe Gleichgewicht seines
eigenen heißen Herzens. Jahrelang hatte er nach seinem Abschied
daheim noch im Kampf gestanden gegen die oberflächliche Kultur, die
materialistische Lebenswertung der gebildeten Kreise, gegen die
faden Sitten der Gesellschaft, gegen den Mangel an
Gemeinsamkeitsgefühl mit den ringenden Schichten des Volkes bei
jenen »Gebildeten«. Bis er diesen damals aussichtslosen Kampf
eingetauscht gegen das Neuland Samoas.

		Und doch spürte Horst, wie Reinhard Stein trotz aller Mühe und
Sorge um die Pflanzung doch immer noch das Leben der deutschen
Ferne wie von einer Warte verfolgte in allen seinen aufwärts und
abwärts weisenden Entwicklungslinien. Solch ein Mann war für Horst
allerdings selbst Neuland; für ihn, in dessen Umgebung die Fragen
und Hochziele, die Reinhard Stein bewegten und beherrschten, kaum
je gestreift worden waren. Und doch kam es oft vor, daß Horst dasaß
und sich dabei ertappte, gar nicht mehr zuzuhören, weil er mit
träumenden Gedanken einem fernen Klang nachlief, der ihn aus
irgendwelchen Gedanken angeweht hatte wie ein Lied, nach dem er
eigentlich selbst schon lange gesucht. Horst fühlte seines Herzens
Tiefstes wach werden unter dem Geist von Haus Neuland.

		Auch Herr Stein andererseits freute sich von Tag zu Tag mehr der
beiden blankäugigen Gäste, die ins Stübchen seiner Söhne eingezogen
[bookmark: page44] waren,
denn er durste nun diesen Fremden gegenüber das sein, was sein Herz
seinem Hartmut seit dessen dreijährigem Fernsein vergebens zu sein
ersehnte: ein Führer!

		Unter Reinhard Steins Führung reisten die Gedanken in die Weiten
und schürften in Tiefen, wenn die vier des Abends im Schein der
Lampe traulich beieinander saßen und draußen – wie oft! – der Regen
in Strömen goß oder durch stille Nacht die Brandung sang, indes
Leuchtkäfer wie Sternschnuppen vor der Moskitogaze des Fensters
vorüberzogen auf ihrem Flug. Und wie oft nicht klang zwischendurch,
von Vater Stein auf dem Klavier begleitet, ein Lied hinaus in die
Tropennacht, in dem deutscher Seele Sehnen lag, dessen Töne aus
Herzenstiefen kamen und Menschen grüßten in deutscher Ferne oder
auf dem »Pinguin«, der bald den Kurs südwärts auf Samoa lenken
mußte.

		Zumeist steckten die Jungen selbst voller Fragen, die des Tages
Erlebnisse auftauchen ließen in den Köpfen, Fragen, auf die auch
Vater Stein manchmal antworten mußte: »Man weiß es noch nicht!« –
Birgt doch die Südsee eine Inselwelt, über deren Entstehen Dunkel
liegt, deren Völker und Kulturen oft Rätsel an Rätsel stehen
lassen, auch für den mit ihnen Vertrauten. Auch hier noch Neuland,
unbekanntes, unerforschtes, oft noch unerforschbares. Ob die
Korallenriffe wirklich erst durch Senkung des Landes ermöglicht
werden? Man weiß es nicht. Die Saumriffe Upolus sprechen dagegen.
Müßte doch merkwürdig sein, wenn alle die tausend Inseln weiter
östlich im Pazifik, die jetzt aus Korallenfelsen bestehen, genau in
demselben Zeitmaß uranfänglich gesunken wären, in dem die Korallen
emporzuwachsen vermögen. Sicherer als alle Hypothesen ist auch da
das: Man weiß es noch nicht. Nicht wenige Inseln sind trotz ihrer
Einzeichnung in unsere Atlanten so gut wie unerforschtes Land, ganz
sicher in ihrem Innern; ebenso sind doch auch schon geringere
Tiefen der See vorerst noch ungeschaute Reiche. Wer weiß, ob
wirklich keine Korallen in mehr als achtzig Meter Tiefe
leben können? Die Funde der »Valdivia«-Expedition bei den Kerguelen
sind nach dieser Seite hin längst nicht genug beachtet worden. Jede
neue Arbeit kann Rätsellösungen bringen, die gestern noch verlacht
würden, weil die Scheuklappen der bisher herrschenden Theorie noch
zu fest saßen. Nur wer unvoreingenommen beobachtet,
ehe er urteilt, nur der forscht in Wahrheit. Aber gewöhnlich
steht bei den Menschen das Urteil fest, ehe zu Ende beobachtet ist;
wie oft wird in den Tag hinein geredet und [bookmark: page45] gelehrt und geschrieben, ohne
daß die Sache geschaut, beobachtet ist von allen zugänglichen
Seiten her. Das erste ist immer das Sehen.

		Wer da zum Beispiel immer wieder in der Welt erzählt, unsere
»Samoaner« seien die liebenswürdigsten, ja liebenswertesten
Menschen der Südsee, der hat auch beobachtet, sich gefreut an ihren
Tänzen, Verkehrsformen, Gastsitten, ihrer Behendigkeit, ihrem
Körperbau, ihrer Mattenkunst; der hat vieles richtig beobachtet,
aber er hat nicht alles beobachtet! Vielleicht sogar vieles
nicht. Dies aber jedenfalls nicht: daß die Samoaner
verurteilt sind, als Volk nie mehr aufwärts zu steigen, also: ohne
Zukunft zu sein, weil sie – nicht zu arbeiten verstehen. Chinesen
und Melanesier bearbeiten die Plantagen Samoas. Die Samoaner in den
Dörfern daneben tanzen und – essen. Ganze Dorfschaften geben sich
Gastgelage und essen sich gegenseitig kahl wie Heuschrecken. Und
die Aufgabe ist noch kaum überhaupt erkannt: dieses hochstehende
Völklein der Südsee, das sie sicher darstellen, zu erziehen zur
Arbeit

		Nur das Volk bleibt gesund, das innerlich frei
bleibt.

		Ein Weg dazu ist Arbeit und Kampf; ein Weg.

		Aber die innere Unabhängigkeit ist die Vorbedingung des
Aufstiegs.

		Auch für unser fernes Vaterland. Arbeiten hat es gelernt, ist
Meister darin. Auch im Kampf würde es Meister sein. Aber ob wir
Deutschen als Einzelne nicht nur, sondern als Volk innerlich frei
sind? … Man kann zweifeln, wenn man die Ketten sieht, mit
denen der deutsche Mensch sich bindet; sich schnell fesselt, zumal
wenn er die Nase in die Welt steckt. Die Tropen sind's nicht, die
die Seele zerfressen, sie offenbaren nur die Unfreiheit der
Charaktere.

		Innere Freiheit wächst nicht auf dem Boden des Dünkels, auch
nicht des wissenschaftlichen.

		Freiheit und Seele leben nur im gleichen Rhythmus mit dem Atem
des Weltalls, lieben das Leben, fürchten die Schuld, dienen dem
Licht, ringen um die Beherrschung des Unerforschten und ehren
vertrauend den Unerforschbaren.

		Und ihr beide, die ihr wie Hartmut noch ringende, werdende
Jugend seid – wachst! werdet!

		Aber steckt euch die Ziele hoch!

		Werdet Männer der Freiheit!

		Liebt das Land, das euch gebar, liebt das Volk, mit dem ihr
schicksalhaft verkettet seid! [bookmark: page46]

		Liebt wirklich, ganz, daß euch der Tag nicht schwach
finde, der vielleicht von euch fordert: Treue bis in den Tod!

		Wer liebt, der liebe ganz! Ich sage es euch noch einmal. Denn es
könnte auch ein Tag komme«, der verlangt, daß man die Not teilt mit
seinem Volk, sein reiches Leben opfert, um die Armut des Lebens
mit seinem Volk zu durchleben.

		Wenn wir längst dahin find, werdet ihr noch atmen. Durch euch
erfüllt sich Deutschlands Sendung oder es zerbricht in
selbstgewirkter Fessel.

		Ihr drum: lernt frei sein, damit ihr befreien könnt! Befreien
– die deutsche Seele! Stürzt die Götzen! Zuerst einst in euch!
Denn die Götzen, an die ihr euch verlöret, würden die deutsche
Seele entmannen. Stürzt die Götzen: Geld und Gier! Jungens,
werdet mir frei!«

		Wie ein Strom war es plötzlich aus dem ernsten Mann
hervorgebrochen, fortreißend … aufzuckend wie eine
Flamme …

		Lange lagen Friedel und Horst an jenem Abend, lauschten stumm
dem Raunen der Nacht, und konnten den Schlaf nicht greifen. Friedel
ward der Bilder nicht Herr, die immer von neuem vor seinen Augen
aufstiegen und im Dunkel lebendig wurden. Die ungezählten
Beobachtungen Lebens, die sein fein empfindendes Jungengemüt schon
so oft gemacht, unbewußt, daheim … drängten, wachgerufen jetzt
aus dem Unterbewußtsein zurück und offenbarten ihm Menschen ohne
Seele, Menschen in Fesseln, Menschen ohne Selbstachtung, Menschen,
junge Menschen deutsche Menschen, die ihrer
Unfreiheit lachten, sich ihrer Ketten rühmen und Friedel schaute,
schaute andere, die an ihren Ketten rissen, aufwärts wollten und
doch wieder sanken, die aus Tiefen herauf schrien, die sie sonst
vor jedermann verbargen und sah sich selbst unter diesen Kämpfern
um die Freiheit der Seele, die Reinheit des Herzens. Und schauerte
im Dunkeln, so brannte sein Herz in geheiligter Glut trotzigen
Wollens.

		Horst aber lag mit großen Augen, empfand nichts davon, daß es
Nacht um ihn war, sah nur des einen Mannes scharfgeschnittene Züge,
sah aus den grauen Sternen seiner Augen die eine große Liebe
sprühen: Deutschland! Und fühlte heiße Wellen des Glücks über sich
hingehen im plötzlichen Wissen: Wie du doch reich bist, Vaterland,
wenn fern in Weltenweiten dir die Herze« solcher Männer
schlagen!

		Immer und immer wieder gedachte er der Worte Reinhard Steins,
[bookmark: page47] die von
alltäglichen Fragen so unbemerkt und ungezwungen ins Tiefste der
Seele hinüberglitten, und fühlte, wie etwas in ihm erwachte, das
neu war und größer als seine Jugend … Ein Zukünftiges,
keimhaft noch … gebunden an das Bild des Mannes Reinhard
Stein. Mit der Seele erfühlt, wurde ihm tief innen offenbar, wie
hinter den Worten, die Reinhard Stein herausgehoben aus der Tiefe
seines glühenden Herzens, sich Kampf und Ringen, geballter Wille
und männlichste Beherrschung eines ganzen Lebens aufreckten,
Neuland persönlicher Zukunft für ihn, den Jungen.

		Und Horst spürte mit dem ganzen jähen Fühlen seiner Jugend, wie
sehr er diesen Mann liebte.

	
		
		O le Palolo!

		Ausgangs März, kurz nach Vollmond, waren sie
wieder zu dritt hinausgefahren zum Riff. Während Horst mit Va'oa
die Umgebung des Riffeinlasses nach See zu auslotete, streifte
Friedel, bis an die Knie im Wasser watend, um die Korallenbänke
herum, die strandwärts den Riffeinlaß säumten, und vervollständigte
seine Sammlungen. Das meiste war ihm nun schon bekannt; wo er aber
auf neue Formen traf, stellte er ihnen mit schnell zur
Meisterschaft gediehenem Geschick nach zwischen den Felsen und
Korallenbrocken, die, mit Grünalgen bewachsen, auserwählte
Schlupfwinkel boten. Jedoch ein großer, wunderbarer, grünleibiger
Schlangenstern mit feinen Strahlentastern hatte sich so gut in eine
schmale Riffspalte zu schmiegen gewußt, daß Friedel mit den Händen
nicht heran konnte. Er rief das Boot und ließ sich aus dessen
Werkzeugkasten Hammer und Meißel herüberreichen. Dann ging er dem
Korallenblock zu Leibe. Va'oa hielt das Boot in der Strömung fest
und schaute mit Horst zu. So einfach, wie sich Friedel es gedacht,
ging die Sache denn nun doch nicht. Nur kleine Stücke flogen
zunächst ab; bis er einen Riß laufen sah; in den setzte er ein mit
dem als Stemmeisen benutzten Meißel; da brach endlich ein größerer
Block heraus. Der Spalt lag frei.

		Aber Friedel hatte gar kein Auge mehr für den gesichteten
Schlangenstern, [bookmark: page48] er sah es plötzlich vor sich im Wasser
lebendig werden. Fadendünne Würmer ringelten sich aus dem Gestein
der Bruchstelle und schlängelten sich ins Wasser und trieben mit
dem Strom ab auf das Boot zu. Im gleichen Augenblick schrie Va'oa
auf: » O le palolo! O le palolo!« und
schlug sich vor Freude wie närrisch auf die Schenkel, daß es nur so
klatschte. Als aber Friedel wieder ein neues Stück losbrach und der
Alte sah, wie die Würmer aus dem Riff-Fels kamen, blieb sein Mund
offen stehen vor Verwunderung. Va'oa glaubte mit ganz Samoa, der
Palolo steige aus der Tiefe des Meeres auf.

		Friedel aber entdeckte, daß im Felsen mehr saß als die sich
ringelnden Würmer, die im Wasser trieben. Diese schienen nur
abgestoßene Teile der eigentlichen Tiere zu sein, denn nähere
Prüfung ergab, daß sie am einen Ende eine Bruchstelle aufwiesen.
Ein paar Riffbrocken nahm Friedel mit ins Boot von denen, aus
welchen er hatte Würmer kommen sehen nach dem Abmeißeln; dann
strebten sie schleunigst zu Land, mußten freilich ein gut Stück
weit waten, denn die Ebbe nahm noch zu. Va'oa aber ließ gegen seine
sonstige Gewohnheit und Treue das Boot Boot sein und rannte auf
seinen dürren Beinen wie ein Wiesel auf die Bucht und auf Haus
Neuland zu. Die Jungen waren noch nicht am Strand, da sahen sie ihn
mit Herrn Stein zurückkommen.

		»Na, Jungs, was habt ihr denn angestellt? Va'oa schnakt ja das
seltenste Gemisch daher von Palolo und Felsenzerschlagen und was
weiß ich. Den Palolo werdet ihr aber doch wohl kaum jetzt haben
finden können.« Sie berichteten, und Herr Stein besah sich die
Riffbrocken. Viel war nicht zu sehen. Beim weiteren Zerschlagen
zeigte sich nichts mehr. »Also hinaus!« Die Ebbe gestattete jetzt
schon, zu Fuß, wenn auch tief watend, an die Palolostelle
heranzukommen. Sie brachen neue Blöcke auf, und Vater Stein mußte
nach einer Welle feststellen: »Tatsächlich, Friedel, du hast den
Palolo entdeckt!«

		Es gelang ihnen in vorsichtigem Vorgehen, auch einige der vorhin
nicht gefundenen Restteile, die bedeutend dicker waren als die erst
gesehenen schwärmenden, aus den Steinen herauszubekommen. In
mitgebrachten Gläsern konnten sie nun deutlich das ganze Tier
beobachten. Reinhard Stein erzählte ihnen von den Entdeckungen
Doktor Krämers und eines Engländers vor Jahren, die zuerst
nachzuweisen vermochten, daß der Palolo im Riff hause und jeden
Herbst einen Teil seines Leibes abstoße. Dieser letztere eigentlich
werde von den Eingeborenen nur Palolo [bookmark: page49] genannt; von dem andern, bleibenden,
dem eigentlichen Wesen und seiner Wohnung in den Riff-Felsen hätten
sie keine Ahnung. »Das habe ich an Va'oas Gesicht gemerkt«, platzte
Friedel heraus. »Übrigens,« fuhr Vater Stein fort, »da der
schwärmende Teil sich jetzt auch als abstoßbar gezeigt hat und, wie
ich sehe, auch reif ist zu seiner Hochzeitsfahrt – denn das
bedeutet sein Schwärmen übers Riff –, werden wir wohl dieser Tage
tatsächlich ›Palolo‹ haben. So nennen«, fügte er auf einen
fragenden Blick der beiden hinzu, »die Samoaner den Tag, wo der
Schwarmteil des Wurmes in solchen Mengen am Riff erscheint, daß die
ganzen Dorfschaften sich hier versammeln, schöpfen und Festschmaus
halten. Aber ihr habt wirklich seltenes Glück! Bisher ist mir nur
ein Jahr bekannt, wo der Palolo dafür, daß er im Oktober ausblieb,
im März erschien. Zu beiden Zeiten haben wir gleichen Sonnenstand,
das wird wohl für den Palolo so etwas wie ein Signal zum
Ausschwärmen bedeuten – uns freilich rätselhaft in der
Übertragungsmöglichkeit. Denn ob die Bauchflecke, die ihr da jedem
Glied des Ringelleibes in Augenform ausgeprägt seht, irgendwelche
Lichtempfindung zu vermitteln vermögen – man weiß es nicht.« Er
wechselte ein paar Worte samoanisch mit Va'oa. Der nickte heftig,
zählte an den Fingern, kam zwar nicht gleich zustande damit, aber
Herr Stein hatte schon erfahren, was er sich gedacht: Va'oa glaubte
auch, daß nun in wenigen Tagen Palolofest werde sein können. »Er
wird kommen, o Alii,« rief der Alte ein übers andere Mal, »der
junge Alii hat ihn gerufen!« – »Die Ehre laß dir nur
stillschweigend gefallen, Friedel,« schmunzelte Herr Stein, »von
diesem Glauben bringen meinen alten Va'oa jetzt keine zehn Pferde
mehr ab; er ist imstande und macht dich noch zur
Küstenberühmtheit.«

		Und beinahe war es so gekommen. Schon am nächsten Tag zeigte
lockerer Schlamm, der in der Lagune um den Riffeinlaß in ganzen
Fladen trieb, daß der Palolo zu schwärmen begann, ja, bereits
fanden sich im Schaum kleine Teile der Würmer selber. Kaum ward das
dem Häuptling des über den Riffeinlaß gebietenden Dorfes Fualalo –
dem » pule O le ava« – bekannt, als
schon die Festvorbereitungen einsetzten. Was es irgend zu essen
gab, schleppte man zum Falatele, dem Versammlungshaus, im übrigen
ward der Tag mit Faulenzen verbracht. Davon hat er sogar seinen
bestimmten Namen.

		Auf Haus Neuland aber erschien eine Abordnung von
Häuptlingssöhnen, um zur Teilnahme an dem »Palolofest«, das die
glückliche Hand [bookmark: page50] des jungen Alii aus Siamani aus den
Riff-Felsen gezogen, zu laden.

		Vater Stein ging Friedel und Horst zuliebe mit.

		Im Falatele großer, würdigster Empfang zum Palolo-Vorschmaus,
dem Faleali'i. Bald stand die unvermeidliche Kavaschüssel, mit
altertümlich schöner Form, vor den Gästen. Die Taupo, die
Häuptlingstochter, zeigte mit ihren Gehilfinnen freundlich lächelnd
die Zähne, bog die Lippen auf, daß jeder sich überzeugen konnte,
jeder Mund sei rein und gesund, und begann die Stücke der
Kavawurzel zu kauen, die ihnen gereicht wurden. Das Gekaute spien
sie in die Schüssel, andere seihten es durch ein Kokosfaserbündel,
mischten Wasser hinzu und andere notwendige Beigaben. Dann durfte
es die Taupo in hoheitsvoller Form den Gästen kredenzen.

		Die Buben hatten es schwer, sich in die verzwickten
Anstandsformen samoamscher Sitte zu finden, trotzdem sie Vater
Stein auf allerhand vorbereitet hatte.

		Noch saß man bei offenen Seitenwänden zum Essen nieder, da
erklang ein Lied, und die Gästeschar, nicht nur aus dem gleichen
Dorf, sondern von weither gekommen, teilte sich, gab die Mitte
frei, während im andern Rund des Hauses die Taupo in hohem Kopfputz
Platz nahm, umgeben – zu besonderer Ehrung der Fremden – nicht wie
sonst von ihren Freundinnen, sondern von Häuptlingssöhnen. Kaum
endete der Gesang – wer gesungen, entging Friedel sowohl wie Horst
–, als die Tänzer, sitzend, begannen, in drängendem Rhythmus mit
den Handfläche auf ihre Schenkel zu schlagen, daß es klang wie der
Hufschlag trabender Pferde. Immer verzwickter wurden die Bewegungen
der Sitzenden, und doch lag in jeder eine Anmut, und im
Zusammenwirken aller ein Taktgefühl, daß auch Vater Stein, dem es
doch etwas längst Gewohntes war, doch wieder voll Freude zusah. Als
die helle Stimme der Taupo zwischen den Rhythmen aufschwang in den
Raum, hörte das Schlagen, hörten alle Bewegungen auf. Die Taupo
sang. Allein. Nach wenigen Takten schon fielen alle Tänzer ein.
Friedel und Horst verstanden freilich von den Liedern kaum hier und
dort den Sinn. Bis auf den letzten Tanz: Als er begann, ging es
längst schon auf den Morgen zu. Tanz und Essen wechselten die ganze
Nacht nach samoanischer Sitte. Als nach gebratenem Schwein, Jams,
Batate, Bananen, allen möglichen Kokosgenüssen, Fischgerichten und
unerkennbarem andern die letzten Leckerbissen samoanischer Küche
verzehrt waren, und die Teilnehmer [bookmark: page51] ihre Zufriedenheit und Sättigung
sittegemäß durch lautes Aufstoßen gebührend zum Ausdruck gebracht
hatten, erhob sich noch einmal die Taupo.

		Tanzte … das Lied vom Schmetterling; tanzte schreitend in
so sprechenden Bewegungen, daß auch die beiden Sprachfremden sie
verstanden bis in jede kleine Wendung hinein. Offenbar war es der
Taupo berühmtestes Glanzstück, denn Friedel hörte, wie man ihr
öfter jubelnd zurief: »Pepe!« – Schmetterling! So hieß sie in der
ganzen Dorfschaft, und nicht ohne Grund. Ihr Tanz war Kunst und
Schönheit.

		Obwohl der Anblick des längst durch Rollmatten verschlossenen
Rundhauses mit dem auf den glänzenden braunen Leibern spielenden
Schein des Feuers, dem leisen Leuchten der Halsbänder aus
Pottwalzähnen oder prangenden Blüten, dem geheimnisvollen Glimmen
der Tabakrollen und den hin und wieder vom Flammenspiel aus dem
Dunkel geholten Mustern der sich bewegenden Bastmatten eigenartig
fesselnd das Auge anzog: – Horst und Friedel atmeten doch
erleichtert draußen die Frische der Nachtluft ein, als endlich vor
Morgengrauen der Aufbruch erfolgte; der Ausbruch zum Fang. Weiber
und Kinder, die bisher unsichtbar gewesen, durften nun mit zum
»großen Tag«. Die bisherigen Spuren in der Lagune ließen ja
vermuten, daß der Hauptfang nicht wie üblich am dritten Tage,
sondern schon am zweiten erfolgen werde. Bald wimmelte der Strand
von dunklen Gestalten. Auch von Mulifanua kamen sie gezogen, jeder
mit Fanggerät, Körben, Kokosfasernetzen oder gebogenen Stöcken,
über die alte Moskitogaze gespannt war. Weit hinaus wateten die
Scharen zum Riffeinlaß Lautlos. Kein Wort fiel.

		Dunkel noch träumte das Meer. Dicht nebeneinander stehend
betrachteten die Freunde das niegeschaute Bild des dunkel
bevölkerten Riffs, hinter dem auf bleifarben werdendem Meer ein
leises Dämmern sich vorwagte. Herr Stein überließ die beiden still
ihren Beobachtungen.

		Die bleierne Helligkeit nahm zu. Auch die Nähe bekam Form und
Tiefe. Und plötzlich schrie zunächst dem Einlaß eine jubelnde
Stimme: Le palolo! Rings wimmelte es
im Wasser. Zu Tausenden und aber Tausenden schwärmten die reifen
Samenträger des Palolo um das Riff und trieben nach See zu.
Hunderte von Menschen hasteten durcheinander und schöpften, was
irgend in die Gefäße ging. Lautlos ging es nun freilich nicht mehr
zu. Nur Friedel, Horst und Herr Stein standen unbeteiligt. [bookmark: page52]

		Plötzlich faßte Friedel seinen Vetter um die Schulter und wandte
ihn nach Osten. Über der Kimmung stiegen einzelne Strahlen auf wie
blasse Raketen. Wie auf unsichtbaren Fittichen schoß eine Helle zum
Zenith, und wie mit einem Ruck tauchte die Sonne glutrot über den
Horizont.

		Horst lehnte sich an Friedel, verstehend. Ja, das war
schön … schön; und dort hinüber, fern, fern lag Deutschland.
So standen sie und träumten, spürten Vater Stein hinter sich und
schwiegen doch. Wie er. Auch seine Gedanken mochten der deutschen
Ferne gelten und dort dem Jungen, der nun schon zur Heimfahrt
rüsten mochte.

		Längst waren die Samoanergruppen wieder dem Ufer zu, zum Teil
bereits schmatzend vom Überfluß der erbeuteten Leckerbissen,
geschwätzig palavernd jeder vom Reichtum seines Fanges … wem
alles von Verwandten und Bekannten sie zu senden gedächten von
diesem außerordentlichen Palolo, das sie dem jungen Fa'awesi, dem
schlanken, dankten. Was sie so dachten, stand deutlich in den
Blicken geschrieben, die den drei Deutschen folgten, die zwischen
ihnen auf die Bucht und Haus Neuland zuschritten im jungen,
strahlenden Morgen.

	
		
		Auf der Toteninsel

		Inzwischen hatte der Südostpassat endgültig
eingesetzt und der April begonnen. Die Zeit des Abschieds rückte
nah. Aber der »Pinguin« blieb aus. Dafür kam über die Funkenstation
Tafaigata ein Fernspruch vom Forschungsschiff, daß die Reise
verzögert und seine Ankunft vor Apia erst Ende April zu erwarten
sei. So sehr sich Friedel auf den Vater gefreut, auch der Aufschub
freute ihn. Denn nun rückte die Möglichkeit näher, doch noch
Hartmut Stein in seiner Heimat erwarten zu können. Seinen Briefen
zufolge mußte er Anfang April Deutschland verlassen. Wenn dann etwa
der »Pinguin« sich in Samoa noch zu planmäßigen Forschungen
aufhielt, konnte es gelingen. Auch Horst freute sich mit, in
besonderer Spannung auf den vielbesprochenen, doch von ihm ja noch
nie gesehenen »Samoaner«, wie Friedel immer noch gern sagte. Die
Nachrichten, die Horst von seinen Eltern hatte, machten ihm das
Bleiben auch nicht gerade schwer; es stand alles gut daheim. Was
wunder, daß die beiden Vettern die Sonne von Samoa doppelt
strahlend über sich [bookmark: page53] stehen zu sehen meinten, nun sie sich so die
Gedanken von Plänen neuer Streifen und Entdeckungsfahrten
einspinnen lassen konnten.

		Da meldete plötzlich ein zweites von Mulifanua herübergebrachtes
Telegramm aus Apia den ältesten Sohn des Hauses, Hermann, zu ganz
kurzem, wenigtägigem Besuch bei den Eltern an. Sein Schiff, auf das
er als junger Leutnant zur See kommandiert war, lag einige Tage im
Apianer Hafen, ehe es zur gründlichen Überholung ins Tsingtauer
Dock ging. Hermann Stein, dessen in Tsingtau von Mai ab ein
Sonderkommando für ein Jahr wartete, mochte sich doppelt dieses
Gelegenheitsurlaubes freuen. Die beiden Jungen besaßen jedenfalls
das Feingefühl, für diese Tage kurzerhand aus Haus Neuland zu
verschwinden, um ganz die Eltern mit ihrem Ältesten für diese Zeit
unter sich zu lassen. Sie siedelten nach Mulifanua zurück und
streiften, derweilen sich's Hermann Stein daheim wohl sein ließ, in
den Stranddörfern umher, sahen dem Geschick samoanischen Häuserbaus
zu, lernten in jeder Stunde eine Fülle neuer Kenntnisse über das
Leben und Treiben eines Völkleins, dessen Dasein aus Essen,
Fischen, Festefeiern und nur allzu oft süßem Nichtstun zu bestehen
schien.

		So mancher sehnsüchtige Blick aber flog tagtäglich übers Riff
nach der Apolimastraße, von wo der »Pinguin« doch eines Tages zu
erwarten war. Schwer enttäuscht kamen sie sich vor, als sie einmal,
am Strand entlang heimkehrend, einen Dampfer sahen, der sich
schließlich nicht als »Pinguin«, sondern als die alte »Wairuna«
entpuppte. Doch war das der Anstoß, Herrn Stein, der mit seinem
Sohn an demselben Nachmittag Mulifanua und Nachbar Krüger besuchte,
von jenem Erlebnis an Bord desselben Schiffes im Hafen von Apia
seinerzeit zu erzählen. Herr Stein machte dazu ein so ernstes
Gesicht, daß Horst ganz überrascht war. »Den Fall sollte man gleich
jetzt noch beim Amt zur Sprache bringen.« Krüger beschwichtigte.
Aber Reinhard Stein ließ nicht locker: »In den Dingen gibt's für
uns Europäer keinen Spaß. Haben die Kulis Waffen, dann kriegen wir
wieder Aufstände, und es fließt Blut. Und daß der Kapitän da mehr
als zwei Augen zudrückt, ist mir verständlich, weil der Mann
Engländer ist. Die schreiben sich ja jede Unruhe bei uns aufs
Pluskonto. Wir kennen doch die Herren!« Er schrieb sich jedenfalls
Dampfer und Kapitän mit dem Datum von damals auf. Daß er den beiden
Jungen Vorhaltungen machte wegen ihres »Kneifens« vor dem Besuch in
Haus Neuland, nahmen sie, wie es gemeint war, aus Vater [bookmark: page54] Steins
Schmunzeln unschwer zu erkennen: nicht ernst. Sie setzten auch
jedem Versuch, sie wieder nach Haus Neuland zu holen, denselben
feinfühligen Widerstand entgegen, der sie hatte vor Tagen dort
verschwinden lassen, und blieben in Mulifanua.

		Aber sie planten Großes; hatten entdeckt, daß auf der einst
rätselhaften Karte des Vaters der Strich, der auf Manono zu weisen
schien, eigentlich in der genauen Verlängerung gerade an dessen
Rand vorbeistreifte. Also mußte das kleine Inselchen gemeint sein,
hinter Manono, auf der Karte »Nulopa« genannt. »Dahin segeln wir
morgen«, schlug Horst kurzerhand vor. Friedels Bedenken warf er
platt über den Haufen: »Mensch, ich und nicht segeln können? So
siehste aus, du Landratte!« Und der untersetzte Kerl trumpfte
weiter auf: »Das ist doch der einzige Weg, deines Vaters letzte
Aufgabe noch ganz allein und selbständig zu lösen«, und riß Friedel
durch seine Begeisterung mit.

		Der nächste Morgen warf ein so glitzerndes Geschmeide von
Sonnenglanz über Strand und Wälder und Weiten, daß die beiden
Vettern wie in einen Taumel von Entdeckerlust und Fernenhunger
gerieten. Selbst Friedel kam nicht darauf, daß sie etwas versäumt
haben könnten damit, daß sie Herrn Krüger nur angegeben, sie
wollten den Tag und die günstig liegende Flut mal ausgiebig zum
Segeln innerhalb der Lagune ausnützen. Das war nicht falsch, denn
Manono liegt ja noch innerhalb des Riffs, und Nulopa auch mit
seiner einen Seite, und doch war diese Auskunft weder ganz
aufrichtig noch – umsichtig. Doch daran dachte ihr jungenhafter
Übermut nicht.

		Horst hatte nicht zuviel versprochen: segeln konnte er. Das
kleine Boot ging vor dem steifen Passat unter seiner Hand sicher
und stet durch die leichtgekräuselten Wasser der Lagune auf Manono
zu, das sich, lückenlos bewaldet, unmittelbar über ihrem stillen
Spiegel hob. Bald kehrten sie der Westspitze Upolus, dem Kap
Fatuosofia, den Rücken und kreuzten der Ostküste Mananos entlang
nach Nordnordwest, wo jenseits der Brandung, draußen im Meer, die
ragenden Klippen von Apolima winkten. Einzelne Hütten der
Dorfschaft Salua grüßten strandentlang von Manonos Küste herüber;
dann gab die fliehende Linie des Strandes an der Nordspitze der
Insel die Sicht nach Westen frei. Vor ihnen sahen sie den
»Hahnenkamm« liegen, das Inselchen Nulopa. Mitten aus dem Riff
ragten seine steilen Basaltfelsen, gekrönt von zierlichen einzelnen
Palmen. Gerade nach der Lagune hin weniger steil abfallend, bot es
eine gute Gelegenheit zum Landen. [bookmark: page55]

		Sie arbeiteten sich durch Schlingkräuter, Gestrüpp und Graswuchs
auf die Höhe, streiften am Rand entlang, mehr als fünfzig Meter
steil über der Brandung, genossen den wundervollen Blick auf die
Höhen Upolus und Savais und die wie mit Händen greifbare »Familie
im Meere«, wie die Dorfschaften Manonos anzureden samoanische
Häuptlingssitte ist. Und doch waren sie im tiefsten Grunde
enttäuscht, denn sie fanden auf dem Inselchen selbst gar nichts
Besonderes; entweder war es Zufall, daß der wegweisende Strich
gerade hierher zeigte – aber nein, der Vater, der von früheren
Reisen das Inselgebiet kannte, mußte doch genau überlegt haben, als
er seine Rätselkarte ausgezeichnet. – Merkwürdig!

		Sie stiegen wieder ins Boot und kreuzten hart am Riff die Lagune
auf und nieder, um das Inselchen möglichst von der Seite zu Gesicht
zu bekommen. Plötzlich entdeckten sie nahe über der Brandung, die
sich an seinen Felsen brach, dunkle Öffnungen, wie von Höhlen.
–

		Wo aber wäre eine Höhle, deren Dunkel einen Jungen nicht doppelt
geheimnisvoll lockte? Wenn überhaupt, dann mußte doch ohne Zweifel
hier der Sinn dessen liegen, um deswillen des Vaters Plan nach
Rulopa wies.

		Rasch entschlossen, einzig das nahe rätselhafte Dunkel der
umgischteten Höhlen vor Augen, wagten sie die Fahrt durch den nahen
Riffdurchlaß, der sich in der beginnenden Ebbe deutlich abhob, und
kreuzten von See aus an die Felsen heran. Horst erkannte, daß sich
um nahe dem Riff selbst eine Möglichkeit zur Landung von See her
bot. Gerade dort aber stiebte der Gischt wie weißer Flaum um die
Felsen. Wenige Klafter ab hob sich ein einzelner Felsen nur wenig
über die See, doppelt gefährlich jedem ansteuernden Boot. Eine etwa
zwanzig Meter breite Durchfahrt blieb der einzige Weg, an die
Höhlen heranzukommen. Da das Wasser fiel, warteten sie noch und
verzehrten, mit gegeitem Segel fahrtlos auf den Wellen treibend,
ihre mitgenommenen Früchte und Brote.

		Kaum hatte die Ebbe den gefährlichen Felsen deutlich freigegeben
und die Brandung sich etwas gelegt, als die beiden kühn auf die
Einfahrt zuhielten, Horst am Steuer, Friedel am Schot des Segels,
den Weisungen des Vetters umsichtig gehorchend.

		Das Wagnis glückte. Glatt und sicher schoß das Boot zwischen den
Felsen hindurch und lief mit einem Ruck zwischen mäßiger Brandung
auf den schmalen Strand. Was tat das bißchen Nässe von den trotz
[bookmark: page56] aller
Vorsicht übergekommenen Brechern! Stolz wateten sie zwischen
Steinblöcken aufs Trockene, zogen das Boot auf eine sandige Stelle
herauf, brachten den kleinen Anker zwischen zwei Felsstücken aus,
daß er fest eingeklemmt saß. – Na, und die Ebbe mußte ja schon an
sich das Boot immer fester auf Grund legen; also keine Gefahr!

		So gingen sie ans Auskundschaften der dunklen Höhlen. Einst ohne
Zweifel von der Meeresbrandung ausgewaschen, zeigten sie aber schon
auf den ersten Blick deutliche Spuren davon, daß Menschenhände
nachgeholfen, sie vertieft und im Innern erhöht hatten. Die ersten
waren leer, schienen es aber nicht immer gewesen zu sein. In
glühendem Eifer spürten die beiden weiter. Die ganze Klippe zeigte
sich unterwaschen und zu Steinkammern ausgehöhlt. Und plötzlich,
als sie in eine der höchst-gelegenen hereinzuschauen vermochten,
wußten sie um das gesuchte Geheimnis der Insel: Nulopa war ein
Friedhof im Meer.

		Die zuletzt gefundenen Steinkammern bargen die Reste
samoanischer Häuptlinge. Sicher schien es, daß ehedem alle diese
Höhlen Begräbnisstätten gewesen, doch mochten die niedriggelegenen
von Springfluten ausgewaschen sein.

		Stumm standen Horst und Friedel vor ihrer Entdeckung. Hier
redete samoanische Vorzeit ein ehern altes Lied von Tod und
Ewigkeit. Auch hier eine »Familie im Meere«, aber eine Gemeinschaft
von Toten. Schneller Gedanken Folge rief Friedel ins Gedächtnis,
daß ja Manono einst der Adelssitz der Samoaner gewesen, dessen
Häuptlingsgeschlechter den Titel »Malietoa« vergebend, noch bis
fast zum Anfang des Jahrhunderts den bestimmenden Einfluß auf den
Inseln gehabt. So redeten die Reste der Toten vor ihnen wie Runen
der Geschichte; knöcherne Denkmale einstigen Ruhms, an denen Moder
und Zerfall das Geschick alles Sterblichen zu vollenden
begonnen.

		Noch dunkler schien ihnen das Dämmer der Höhlen zu werden, daß
sie plötzlich aufmerkten. In die atemverhaltene Stille drang lauter
das Brandungslied von draußen. Und riß sie jäh aus ihrem Forschen
und Träumen … Die Flut hatte wieder das Wort genommen.
Und draußen drohte schon der Tag über kurze Dämmerung der Nacht in
die Arme zu gleiten.

		Als sie hastig und eilend zum Ankerplatz zurückfanden, war das
Boot verschwunden.

		Die Flut mußte es gehoben, das Tau zerscheuert und zerrissen
haben. [bookmark: page57]
Der Anker klemmte noch zwischen den Klippen, schon um sein
rostiges Eisen spielte die Flut.

		Horst fand sich zuerst in die Lage. Sehr gemütlich ging er dabei
nicht mit seiner Muttersprache um, aber er meinte ehrlicherweise
sich selber bei dem Beweis zoologischer Kenntnisse, den er gab. Und
zu ändern war eben nichts an der Sachlage, daß der Friedhof im
Meere notgedrungen nun ihr Nachtquartier werde. Jetzt kam ihnen
auch die Dummheit zum Bewußtsein, die sie gemacht, indem sie
niemanden in Mulifanua verrieten, daß sie nach Manono und Nulopa
wollten. Wichtiger aber als alle solche verspäteten Überlegungen
war die Frage: »Was nun?«

		Die Flut stieg, die paar Fußbreit Klippenstrand wurden schmal
und schmaler. »Was man sich einbrockt, muß man auch ausessen
können«, suchte Horst der Lage noch mit etwas wie Selbstbewußtsein
zu begegnen. Aber auch Friedel ließ sich nicht unterkriegen. Sie
suchten einen möglichst hochgelegenen trockenen Platz in einer der
leeren Steinkammern, fanden hier und da im letzten Licht auch noch
einige Büschel trockenen Tang und lernten die Nacht hinbringen,
freilich nicht gerade mit viel oder ruhigem Schlafen. Wenige Meter
unter ihnen brüllte die Brandung, in den Steinkammern ächzte das
Echo der Flut. Der Ort und seine Geschichte, die nahebei modernde
»Familie im Meere«, sorgten für – Zerstreuung und Wachen.

		Bereits das erste Licht des Morgens sah die beiden nach Wegen in
die Freiheit suchen. Keiner war gangbar; irgendwie an dem zum Teil
überhängenden Felsen in die Höhe oder auf dem Manono gegenüber
liegenden flacheren Teil des Inselchens zu gelangen, mißglückte
gänzlich. Dabei vermochte Horst übrigens nirgends Trümmer des
Bootes festzustellen, die die Flut doch hätte antreiben müssen, und
schloß daraus, daß das Boot irgendwo treibe, und hoffte, es werde
gefunden und nach seinen Insassen geforscht. Vergeblich. Auch
zeigten sich nirgends Fischersegel; das Stückchen Meer, das sie
übersehen konnten, lag leer und still. Um Mittag ward der Hunger
schon empfindlich. Gegen Abend waren sie so weit, zu versuchen, was
sie von Samoanern so oft gesehen: »Figota« zu verzehren, roh.
Lockte auch der Geschmack nicht, so zwang doch halt die Not.

		Die zweite Nacht verbrachten sie an einem bei Ebbe erreichten
höheren und nach See zu, Apolima gegenüber gelegenen Platz, hatten
allen über [bookmark: page58] Tag gefundenen trockenen Tang und alles
Genist gesammelt, auch ein oder das andere seltene Stück
angeschwemmten Holzes war darunter, und versuchten mit den letzten
Streichhölzern zum zweitenmal ein Feuer zu entfachen. Tagsüber
hatte es sich als zwecklos herausgestellt, da der Passat allen
Rauch zerstreute, noch ehe er über die Felsen hochstieg. Und nur
der Rauch hätte am Tage ein Ruf sein können. Nun mußte es der
Feuerschein bei Nacht. Aber noch ehe der Morgen kam, war aller
Vorrat verbrannt, und die Flammen erlöschen. Sie bestanden diese
neue Probe auf ihre jugendliche Zuversicht und Zähigkeit. Ehe die
Sonne aufging, waren sie schon wieder auf neuer unermüdlicher Suche
nach netterem Brennstoff.

		Doch bevor sie noch ein paar Arme voll Tang gefunden, schallten
plötzlich Stimmen in ihre Einsamkeit der Klippen. Im
Morgendämmerstand ein sehnig schlanker junger Samoaner vor ihnen,
fast noch erstaunter über ihre Gestalten, als sie über
sein plötzliches Auftauchen. – Manaia heiße er, sei
Häuptlingssohn von Apolima, hätte das Feuer vor zwei Stunden
gesehen auf der Fahrt zum Fischfang. Und deshalb auf Nulopa zu
gehalten – soviel entnahmen sie den Bruchstücken gegenseitigen
Verstehens. Es war in ihrer Lage mehr als genug. Und die Sonne, die
über die Kimmung sprang, erschien ihnen noch strahlender als
vor zwei Tagen, bei ihrer Ausfahrt in eitel Abenteuerlust und wenig
Überlegtheit.

	
		
		»Tua« – Tofua – »Tofa«

		Von Mulifanua hatte man sich, als die beiden
damals nicht zurückgekehrt wären, am andern Morgen zuerst nach Haus
Neuland gewandt. Und Frau Hertas Besorgnis war keineswegs kleiner
geworden, als im Lauf des Tages Leute von Salua das auf dem Riff
angetriebene und leckgeschlagene Boot Herrn Krügers herübergebracht
hatten, von dem sie nichts anderes angenommen, als daß es dem Riff
entlang herübergetrieben sei. Inzwischen hatten die Heimkehrenden
die Einladung Manaias, zunächst mit nach Apolima zu kommen, trotz
früherer Sehnsucht abgeschlagen und gebeten, sie auf dem nächsten
Wege zurückzubringen. Va'oa war es, der sie schon von weitem
sichtete und zu Frau Herta führte. [bookmark: page59]

		Als Friedel ihren Augen begegnete, entfiel ihm alles zur
Entschuldigung Ausgedachte; denn er sah, daß hier jemand wie eine
Mutter um ihrer beider Leben gebangt. So schwieg auch Horst. Aber
Frau Herta brachte sie bald über den toten Punkt hinüber und sonnte
sich in der bei beiden nach überstandenem Abenteuer doppelt schnell
wieder durchbrechenden Fröhlichkeit um so lieber, als sie im
Trennungsschmerz um ihren wieder abgereisten Ältesten für jeden
Strahl von Freude und Unbekümmertheit doppelt dankbar war,
wenngleich die vorauseilenden Gedanken an die bevorstehende
Heimkehr ihres Jüngsten schon allem ihr Herz rascher schlagen
ließen.

		Dann aber kamen Tage, an denen sie die beiden gern um sich sah –
als Schutz.

		Denn am gleichen Tag, an dem Herr Stein, der Hermann nach Apia
fortbegleitet, Eilnachricht sandte: seine Rückkehr sei unbestimmt
lange verzögert, begannen auf Mulifanua und seinen Nachbarplantagen
wie auf Kommando die chinesischen Arbeiter unbotmäßig zu werben. Es
dauerte keine vierundzwanzig Stunden, und Samoa hatte seinen
regelrechten Chinesenaufstand. Auch Herrn Steins Chinesen
erschienen plötzlich vor der Veranda des Hauses, aufgeregt und
gebärdenreich. Aber Frau Herta las in ihren Gesichtern weder
Aufruhr noch Drohung. Der mühsamen Verständigung in schlechtem
Pidgin-Englisch vermochten Friedel und Horst kaum zu folgen. Nur
Brocken schnappten sie auf: »… Tuan nicht glauben, daß wir auch
fortlaufen – German totmachen … Wir hier. Tuan viel Arbeit
viel Reis. Wir viel Reis viel Arbeit … Dir nichts tun …
Tuan gut, wir auch gut.« Dann trollten sie sich wieder, hatten noch
eine erregte Auseinandersetzung mit dem Koch, der scheinbar mehr
vom Durchbrennen hielt. Horst und Friedel stellten aber mit dem
Dämmern fest, daß er noch da war und bereits schnarchte. Die beiden
Buben bei sich zu haben, war Frau Herta angesichts des Aufstandes
bei den Nachbarpflanzern immerhin eine Beruhigung.

		Nun fühlten sich natürlich Horst und Friedel in ihrer
Eigenschaft als Beschützer und suchten die Abenteuer-Schlappe
wettzumachen durch Umsicht und Fürsorge, die den jungen Kerlchen
nicht einmal fremd zu Gesicht stand. Für ihre Begriffe zu schnell
brach der Aufstand zusammen; hatten sie doch eigentlich noch gar
nichts in ihm erlebt, als Herr Stein bereits die Nachricht brachte
bei seiner Rückkehr: nach scharfem Zufassen des Amtes auf den
Pflanzungen Vaitele und Vailele um Apia hätten [bookmark: page60] die Chinesen ihre
Rädelsführer im Stich gelassen und sich wieder zur Arbeit gestellt;
Blut sei zwar in Apia geflossen, und die Polizeitruppe noch immer
auf der Suche nach zwei ins Innere geflohenen Führern des
Aufstandes; im übrigen aber wäre die Sache erledigt. Praktisch. Ob
auch politisch, sei eine Frage für sich. Denn die in Apia
verhafteten Drahtzieher hätten nachweislich falsche Zöpfe
gehabt und seien ebenso nachweislich echte Japaner, und zwar
augenscheinlich in besonderer Sendung, gewesen.

		Vater Stein schien froh, daß der Aufstand so schnell
zusammengebrochen, und darum auch in der Stimmung, das Abenteuer
der beiden »Friedhofswärter wider Willen«, wie er sie nannte, von
humorvoller Seite zu betrachten, in einer »humorvollen« Art
freilich, bei der Horst dennoch einen roten Kopf kriegte und
Friedel dem Lächeln Frau Hertas verlegen auswich. Aber Vater Stein
hatte auch ein Pflaster für diese Wunden: »Wißt ihr, Jungs, der
›Pinguin‹ kann eigentlich nun täglich kommen. Wir sollten die Zeit
noch nutzen, einmal ganz ins Innere zu marschieren. Was meint ihr,
wollt ihr morgen mit zum Tofua?« – Und ob sie wollten! Gerade auch
noch zum Tofua! An dem Tulivaepupula den Hals brach, von Max und
Moritz zur Strecke gebracht! Über der Geschichte des alten Va'oa
wurden sie gleich wieder übermütig und ausgelassen. »Nu, Kinder,«
meinte da Frau Herta, »wer wie ihr uns auskneift, um
Friedhofswärter zu spielen in Nulopa, der sollte sich über
Laupanini und Laupanana gar nicht groß lustig machen!« Sie aber
gelobten verschmitzt: »Wir wollen gewiß unsern Pflegeeltern nicht
mehr ausreißen, weder zu Wasser noch zu Land.«

		Dieser scherzhafte Ton ging aber bald in der Spannung unter, mit
der sie, um die abendliche Lampe geschart, Vater Steins näheren
Berichten über die Vorgänge in Apia zuhörten und werkten, was er
nicht betonte, daß auf seinen Rat hin in Apia die Maßnahmen des
Gouverneurs rechtzeitig erfolgt waren und infolge ihrer
Sachlichkeit zur schnellen Niederwerfung des Aufstandes geführt
hatten. Er selbst war nach Festnahme der japanischen Agenten zu den
Rebellen geritten, hatte sie nach Ausspielung des Gegensatzes
Tokio-Peking überzeugt, daß sie nur japanische Kastanien hätten aus
dem Feuer holen sollen, und kurzerhand gefordert: Sofortige
Rückkehr zur Arbeit und Auslieferung ihrer Führer. Beides war
erfolgt. Bis auf jene zwei lagen alle Führer des Aufstandes in
Ketten. [bookmark: page61]

		»Was macht Egidy?« fragte Frau Herta. »Der hätte beinahe vor
lauter Schimpfen vergessen, dich grüßen zulassen!« – »Was fehlt ihm
denn?« – »Gute Luft. Er stöhnt über die ›gute Gesellschaft‹ und
ihren Benimm. Immer das alte Lied.« – »Er hat's auch nicht leicht
und steht doch so ziemlich allein.« – »Ich glaube, wir müssen ihn
mal wieder herüberholen. Zur Luftveränderung«.«

		Bei der Nennung des Namens Egidy waren Friedel und Horst wieder
an ihr eigenes erstes Erlebnis in Apia erinnert worden, und
sprachen nun davon. Der Name Larsen fiel. Frau Herta und Herr Stein
wechselten einen verstehenden Blick. »Wir kennen ihn«, sagte er.
»Aber ich gebe ihn nicht auf«, brach sich ihr mütterliches
Vertrauen Bahn. »Jedenfalls«, fiel Reinhard Stein wieder ein,
»beweist er gerade, wie verwandt Abenteuer und Abenteurer sind. Wer
Abenteuer sucht, den halten sie meist zum Narren.«

		Horst fühlte, daß er im Dunkeln sogar einen roten Kopf bekam.
Doch merkte er sofort, daß Vater Stein nicht im entferntesten an
sie beide gedacht mit ihrem Jungenstreich. Denn er fuhr fort:

		»So ist diesem Larsen die Suche nach dem Abenteuer zur Sucht
geworden, an die er sich verlor und zum Abenteurer ward. In jedem
Abenteurer aber steckt ein Flüchtling vor Alltag und Arbeit. Und
hier wird durch solche Menschen, wie gerade im Fall Larsen, der
deutsche Name gebrandmarkt. Der Samoaner hat für Würde ein feines
Gefühl und ein ebenso feines für Würdelosigkeit.«

		»Aber wir Jungen träumen doch gern von Abenteuern!« wendete
Horst ein in unwillkürlichem Bekenntnistrieb. Friedel sah ihn
verschmitzt an und dachte an Nulopa.

		»Das bleibt euer Vorrecht, Horst, solange ihr jung seid. Und was
ihr Abenteuer nennt, ist einfach: Gelegenheit zur Tat. Sie liegt
zwar auch für euch meist ganz nüchtern nah in vielgestalteter Form.
Eure Phantasie aber und der Jugendrhythmus des Blutes träumen von
ganz besonderer Tat, verbinden gern Abenteuer und Ferne. Du, Horst,
hast vielleicht auch von samoanischen Abenteuern geträumt und keine
erlebt. Hast du sie vermißt?«

		»Ich vermisse sie nicht mehr«, gab Horst etwas kleinlaut zu.

		»Das dankst du Friedels Vater. Sehr weise von ihm, daß er euch
eine Aufgabe umriß. Sie erstickt, wie alle Arbeit, die
Sucht nach dem Abenteuerlichen. [bookmark: page62]

		Aber gerade in der Arbeit werden einem oft Abenteuer
geschenkt. So außergewöhnliche, wie dir, Friedel, neulich erst eins
in den Schoß fiel. Du hast deine Entdeckung als Geschenk empfunden.
Das ist die rechte Art, Abenteuer zu erfassen; und: sich der Lage
gewachsen zu zeigen, ist die rechte Art, Abenteuer wirklich zu
erleben. Aber nicht um an solch außerordentliche denke ich, sondern
an Abenteuer in erster Linie, die man nur zu sehen braucht, damit
sie da find. Sie warten ständig auf uns. Auch in der kleinsten
Gelegenheit zu Freude, zu Leid, zur Liebe, das heißt aber, in der
kleinsten Gelegenheit zu tätigem Leben.«

		Vater Stein erhob sich.

		»So ist's ja auch euch ergangen. Mit der Aufgabe vor euren Füßen
verband sich der Zauber des Entdeckens, des Schauens, Beobachtens.
Das war euer Abenteuer. So habt ihr gelernt, das große Rätsel der
Lebensfreude anzufangen zu lösen. Ja – das ganze Leben ist
Abenteuer in tieferem Sinn für den, der bewußt lebt, sich
empfindungsfähig erhält für das Neue und den ungekannten Reiz jeder
Stunde. Erobert mich, sagt jeder einzelne Tag. Wer aber das
Abenteuer suchen geht außerhalb seiner Lebensaufgabe, in
unwirklicher Ferne oder schmutziger Tiefe, der flieht vor der Tat,
die jeder Alltag verlangt, während er sich vorlügt, er suche
Gelegenheit zu Taten. Diese Gelegenheit gibt die Nähe zuerst.
Und eure Nähe letzthin war das Riff. ›Abenteuer‹ habt ihr da im
üblichen Sinn nicht erlebt, aber ein Lebensgesetz entdeckt – außer
deinem Palolo«, lächelte er schalkhaft zu Friedel hin –, »das
Lebensgesetz, daß man im Kleinsten einen Zauber entdecken kann,
wenn man richtig sehen gelernt hat. Das macht das Leben zum
Abenteuer, daß wir jeden Augenblick gewärtig sind, dem Reichtum
Gottes in den Wundern der Welt zu begegnen; auch im
Unscheinbaren.

		›Tua-Tua‹ sagt der Samoaner. Das staunende Sehen! – Die
Ehrfurcht vor dem Unendlichen, wollen wir mal gut deutsch sagen.
Tua-Tua! Ehrfürchtig staunendes Sehen, Leben, Lieben.
Überall und immer.

		Stellt Gott uns vor das Kleine, so laßt uns das Kleine
lieben. Schickt er uns das Große, so laßt uns sorgen, daß unsere
Tat dem Großen gegenüber nicht klein sei.

		Bannt er uns in enge Grenzen, so lehre uns die Beschränkung
Meister werden; führt er uns in die Weite, so achtet [bookmark: page63] darauf, daß wir ihrer
wert sind. Sehende Augen! In Nähe und Ferne! Liebende Herzen
für das Große und das Kleine. – Jugend, ihr, mit euren
glückhungrigen Augen, lernt das Wunder sehen! Und den Meister
spüren! Weh, wer in die Weite zog und fand ihn nicht. Je weiter
euch Jugend der Weg hinausführt in die Welt, desto schwerer ist die
Verantwortung, die ihr tragt, das auch zu finden, wozu ihr geführt
wurdet …«

		Leise griff Vater Stein in die Tasten des Instruments, an dem er
bisher gelehnt. Da sprang die morgenfrisch jubelnde Weise in den
Raum:

		»Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

– – – – – – – – – – – – –

Dem will er seine Wunder weisen!«

		»Laßt euch, Jungens,« schloß der Spielende, plötzlich
abbrechend, in merkwürdigem Ergriffensein, als stiegen Bilder des
Erinnerns in ihm auf, »laßt euch, Jungs, den Widerschein aller
Wunder, die ihr saht und sehen werdet, zurückfallen und das größte
Wunder hell beleuchten, das Leben eures Geistes in euch
selbst. Die Burg zu Schutz und Trutz wird unerstürmbar in dem
Vertrauen, das dieses Liedes Ausklang ist und jedes Lebens
Hochklang sein kann:

		›Der Erd' und Himmel will erhalten,

Hat auch mein' Sach' aufs best' bestellt!‹

		Das ist ein Trotz, ein Glaube, ein Sieg!

		Und glaubt mir's: wer sich gestellt weiß, der steht; wer
trauen darf, trotzt; wer sich gesandt weiß, siegt. So
sang ich als Bursch und so traue ich heut':

		›Der die Sterne lenket am Himmelszelt,

Der ist's, der meine Fahne hält!‹

		Lernt's singen, Jungen, lernt's leben!«

		Sie schwiegen alle vor dem Feuer Reinhard Steins. Frau Herta
aber trat still an seine Seite und schlang ihren Arm um ihn. Da
ahnten die Jungen, wieviel gemeinsames Erleben der beiden sich
hinter den Worten bergen mochte, sahen die beiden Lebenskameraden
dunkel gegen den hellen Mondhimmel stehen, hörten in der Stille nur
ihren Atem und die Brandung fern und fühlten plötzlich, wie ihnen
das Herz klopfte im Erleben dieser Stunde.

		*
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		Und dann ging's andern Tags durch den Urwald zum Tofua.

		Nachdem sie das Zitterspiel von Sonne und Schatten in den
Kokos-Pflanzungen des Hinterlandes von Mulifanua verlassen, den die
Nord- und Südküste verbindenden Lauapi-Weg, der immer noch ein
Stückchen blauen Himmel über sich trägt, gekreuzt, umfing sie das
ewige Dämmer des Urwaldes.

		Gerade wo angesichts des nahen Abschieds das Bewußtsein, zum
letztenmal durch samoanischen Urwald zu schreiten, die Jungen wie
etwas Körperliches begleitete, wurden ihre Augen doppelt sichtig
und achtsam auf das geheimnisvolle Leben und Weben der nahen
Umwelt, unter dem Urwalddunkel.

		Je weiter sie vordrangen auf dem für ein ungeübtes Auge kaum
erkennbaren Pfad, desto dichter schien das Unterholz zu werden;
modernde Baumriesen legten sich oft querüber und wollten
überklettert sein; rings rauschten und plauderten noch die Bächlein
der Regenzeit. Hohe Wasserfälle sprühten über Felsen nieder, dumpf
hob sich der Dunst faulender Pflanzen vom Boden. Auch wo keine
Rinnsale rieselten, blieb der Wald laut; der stete Tropfenfall in
seinem Innern pirschte auf Blätter und Geäst und ließ auch in der
Tiefe, wohin kein Wind reicht, Bewegung entstehen; dort wippte ein
Blatt, hier zitterte ein Zweig.
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		Rings aber war neben strotzendem Wachsen, lichthungrigem
Aufstreben des Lebens das Heer seiner unsichtbaren Zerstörer am
Werk; der Käfer, Milben, des niedersten Getiers, bis zur
unscheinbarsten und doch mächtigsten Zerstörungskraft, dem Alter.
Äste stürzten, rissen ganze Vorhänge von Rankenwerk und Lianen mit
hernieder. Aber es blieb in der Tiefe um die Baumwurzeln, am Boden,
alles nur ein verhaltenes Bewegtsein. Selbst ein Riese, den sie
altersschwer zusammensinken sahen, tat es in müdem Sturz, ohne
Leidenschaft und Größe, wie sie doch jeder Brandungswoge eignet am
Saum des offenen Meeres. Hier in der Tiefe des Waldes blieb alles
gedämpft, wie die Kraft, so das Licht. Nur hoch oben unter den
Wipfeln liefen die Sonnenstrahlen wohl ein Stück am Stamm entlang,
harfte der stete Passat, als ob eine leise Orgel spielte. Dumpfe
Schwüle lastete über dem Boden und sorgte mit dem Tropfenfall
dafür, daß die Wanderer sehr bald schon in Feuchtigkeit und Schweiß
sich weiterarbeiten mußten; oft genug, daß das Buschmesser nicht zu
entbehren war. Immerhin ließ Va'oas feiner Spürsinn sicher auf dem
Pfad bleiben, wie der Hund auf der Fährte. [bookmark: page65] [bookmark: page66]

		Ein so ganz anderes Samoa blieben doch diese Urwälder um die
Berge des Inneren, so ganz anders als das helle, offene, heitere
Antlitz des freien Strandes, der tiefatmenden Dünung unter
strahlender Sonne da draußen, eines Bildes, in das hineingewebt die
Töne der Tanzweisen aus den Dorfschaften erst den ganzen Zauber von
Südseefarbe trugen.

		Urwaldwandern ermüdet schnell. Auge und Ohr hatten zuviel zu
beachten und wahrzunehmen, als daß der Mund zum Sprechen aufgelegt
gewesen wäre. Unterdes begann der Boden immer mehr zu steigen,
immer näher kamen sie dem Ziel: hoch über allem Düster aufragender
Höhe der Basaltfelsen.

		Gegen Abend brachte eine Begegnung mit einer Patrouille aus Apia
Aufenthalt und Kenntnis davon, daß die Spuren der entflohenen
Rädelsführer des Chinesenaufstandes über den Tofua wiesen. Auch
Herr Stein teilte die Ansicht des führenden Unteroffiziers, daß die
beiden wahrscheinlich durch Aana nach der Küste Lefanga zu
entkommen suchen würden, wo immerhin Möglichkeiten bestehen
mochten, auf Eingeborenenbooten um den Süden herum nach Tutuila und
Pango-Pango zu verduften.

		Für diesen Abend aber beschloß der Patrouillenführer, am Tofua
zu übernachten.

		Auch Va'oas Tagesziel war eine der im vulkanischen Gestein, aus
dem der ganze Berg besteht, zahlreich vorhandenen Höhlen, alten
Ausflußkanälen früherer Lavaströme vermutlich. Gerade dieser letzte
Teil des Weges freilich ward das härteste Stück Arbeit. Vom Afolau
herkommend, hatten sie längst den Fuß des Tofua erreicht, aber
Va'oas Schlupf lag hoch droben, nah am Gipfel, und bot außer
gewichtigen Vorzügen der Örtlichkeit auch den, daß man zeitig zum
Sonnenaufgang auf dem Gipfel sein konnte. So bestand auch Vater
Stein trotz der Müdigkeit der Jungen darauf, ihn zu erreichen,
während die Patrouille weiter unten blieb und vorlieb nahm.

		Durch Felsenschluchten kletterten die vier zur Höhe;
gespenstisch angestrahlt von glimmendem Faulholz, das fahl durch
schnell zunehmende Dunkelheit glomm. Umhuscht vom erwachten Getier
des bei Tage Horst etwas wildarm vorgekommenen Waldes, fanden sie
endlich zur bestimmten Höhe hin. Und wie schnell schlossen sich
bald die müden Augen!

		Als Va'oa am andern Morgen wieder erwachte, rieb er sich
verwundert die Augen. Noch war es halb dunkel. Aber – Horst fehlte.
Herr [bookmark: page67] Stein
und Friedel machten bei der Feststellung keine klügeren Gesichter
als der Alte. Schon wollte Friedel zur Höhle hinaus und rufen, aber
Va'oa fiel ihm in den Arm. »Nix rufen!« mahnte er, legte die Finger
an die Lippen und wies auf eine Spur, die sein Auge eben gerade
wahrgenommen, als Friedel aufsprang. Friedel sah sie auch und wußte
sofort: das tat Horst! Er hatte mit ihm gestern von den
eigentümlich gestalteten Sporen eines Bäumchens gesammelt, um sie
Frau Hertas Vögeln mitzubringen, die sie so gern pickten; nun war
der Beutel weg, aber eine feine Spur von solchen Sporen lief nach
dem Innern der Höhle.

		»Vorwärts!« befahl Herr Stein. Sie tasteten sich durch das
Dunkel des Ganges und leuchteten ab und zu auf den Boden. Nichts
mehr. »Ist auch nicht nötig. War er einmal hier drin, so konnte er
nur gradeaus gehen.« Als eine Verzweigung des Ganges kam, wiesen
wieder Farnsamen die Richtung. Die Höhle bog gänzlich um, so daß
der neue Gang wieder zurückkam und nahe ihrem Lager hinter der
Felsenwand vorbeiführen mußte. Nicht weit von dieser Stelle glommen
Aschenreste. »Nanu?!« Va'oa untersuchte, hielt die Nase an dem
Boden, fand einen kleinen Fetzen Tuch, schnüffelte daran und
stellte fest: »Saini, alii!« – »Chinesen?« – Auf Herrn Steins
Gesicht stand deutlich geschrieben, welche Überlegungen hinter
seinen Augenbrauen sich blitzschnell drängten. »Vorwärts!«
ermunterte er noch einmal, ernster, drängender … Der Gang
stieg steil an. Mehrere Menschen mußten hier emporgeklettert sein,
Friedel bangte um Horst. »Kopf hoch!« nickte ihm Herr Stein zu.
Schon nach wenigen Schritten lagen wieder die Samen der Baumfarne:
Horst war hinter den andern, ward dadurch erkennbar.

		Das Dämmerlicht der Höhle war längst vollendetem Dunkel
gewichen. Draußen aber mußte der Zeit nach schon die Sonne
aufgestanden sein. Denn eine der nächsten Biegungen ließ volles
Tageslicht um die schroffen Felskanten strömen. Vorsichtig
schlichen die drei weiter.

		Plötzlich stand Herr Stein wie gebannt und hielt die andern
fest.

		Offen lag der Blick in den ganzen Kraterkessel des Tofua. Bis
fast zu ihnen empor hob sich der Urwald, der ihn wie ein Polster
bedeckte. Drüben im Morgenlicht, gut hundert Meter über der Sohle,
ragte schroff der Rand des Felsengrates, der den Kessel nach oben
schließt und den sie auf bisher unbekanntem Höhlengang durchquert
haben mußten an ihrer Stelle. Auch Va'oa fand sich sofort in die
Lage des Ortes, dann sah auch er, was Herrn Stein bewogen, so jäh
anzuhalten. [bookmark: page68]

		Unter einem Busch am Ausgang der Höhle lag Horst zwischen
niederen Farnen und Mimosen.

		Und winkte mit der Hand nach hinten ihnen zu: Nieder! … Nur
Vater Stein fühlte weiter vor, leise, ohne Laut. Neben Horst
angelangt, sah er den Blick senkrecht nach unten vor sich frei
werden und erblickte unter sich die Köpfe zweier Chinesen, die
scheinbar nicht wußten, wie sie von der erreichten Plattform, auf
der sie zu stehen schienen, weiter hinab zur Sohle des Kessels
gelangen sollten. Wenige Augenblicke später war Va'oa bereits
lautlos auf dem Rückweg durch den Berg, um die Patrouille zu
benachrichtigen, die kaum so früh würde aufgebrochen sein.

		Friedel aber schob sich nun auch behend zu den beiden andern
vor, äugte mit in die Tiefe und blickte in ungläubigem Staunen zu
Horst hinüber. Der nickte: Da unten stand Koo und sein Landsmann
mit der Schädelnarbe!

		Matt klang von fernher ein Schuß, das Zeichen, daß Va'oa die
Patrouille erreicht. Auch die Chinesen hatten ihn gehört, lachten
höhnisch auf und versuchten wieder vorsichtig eine Möglichkeit zum
Abstieg von ihrer Plattform zu entdecken. Ein Schuß Reinhard Steins
über ihre Köpfe hinweg drückte sie schnell an die glatte Rückwand.
Donnernd sprang das Echo im Kessel des Kraters auf.

		Sobald die Chinesen wieder versuchten, an den Rand der
Felsplatte vorzukommen, belehrte sie ein neuer Schuß, daß die
unbekannten und noch mehr unvermuteten Verfolger sich nicht in
ihrer Wachsamkeit täuschen ließen.

		Die Zeit verging. Langsam, tropfenweis. Schon streiften die
Strahlen der Sonne den jenseitigen Kraterrand und ließen seine
matte Grasnarbe und die mageren Flechten auf den Basalten
aufleuchten. Wie ein feiner Reif schimmernden Metalls lag der Glanz
auf dem Grat zwischen Himmelsblau und Tiefenschatten. – Hinter den
drei Beobachtern hielten schon eine Weile einige Mann der
Patrouille mit Va'oa, aber sie blieben untätig, bis vom jenseitigen
Rand ein Signalschuß fiel und ihre Kameraden drüben auftauchten,
von wo sie die beiden Rädelsführer im Schach zu halten vermochten
mit ihren Gewehren. Dann erst nahmen die mit Va'oa Gekommenen den
Platz Reinhard Steins und der beiden Jungen ein und kletterten
tiefer hinab, um die gesuchten Herrschaften aus dem Reich der Mitte
dingfest zu machen.

		Die vier Höhenwanderer fanden durch den Höhlengang zum
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zurück und begannen den nun allerdings verspäteten Aufstieg zum
Kraterrand. Inzwischen hatte Horst berichtet; wie er von einem
Geräusch wach geworden sei, das nach seinem Ohr aus den Felsen zu
kommen schien und ihn nach kurzem Überlegen in den Gang gelockt
habe. Dort hätte er Rauch feststellen können, sei weiter, habe die
beiden gehört, ihren Aufbruch beobachtet und dabei zunächst Koo
erkannt. Darum sei er ihnen auf den Fersen geblieben, na, und alles
andere wüßten sie ja ebensogut wie er. – »Aber warum bist du allein
hinterher und hast nicht auch uns geweckt?« fragte Vater Stein in
ehrlichem Zweifel. –

		»Weil ich eine Scharte auszuwetzen hatte, und um zu zeigen, daß
ich mir mehr zutraue, als ›Friedhofswärter‹ zu spielen.« Da lachte
Herr Stein und gab ihm die Hand. – »Aber ein bißchen unüberlegt war
auch dies Abenteuer, Horst. Wenn wir dich nun nicht fanden, aber
die Kerle dich zu fassen kriegten?« Horst erinnerte an die
Sporenspur und sagte nur schlicht, alles verneinend, zu Vater
Stein: »Mein Vertrauen zu Ihnen hinter mir war größer als die
Gefahr vor mir!« Der Blick aus seinen Jungenaugen, den Vater Stein
dabei auffing, machte ihn tiefinnerlich froh.

		Frisch kletterten sie die letzten Meter aufwärts und standen im
wehenden Passat auf dem nur wenige Meter breiten Kraterrand.

		Und schwiegen. Tiefatmend.

		Das königliche Bild zu Füßen, im großen Bogen von West nach Ost
sich dehnend, nahm ihnen jedes Wort.

		Unendliche Fernen blau träumenden Meeres! Grünwaldige Inseln,
ragend Savai; niedlich, ein dunkler Smaragd: Manono; und die Klippe
in der Brandung: Nulopa. Dahinter der Gischtgürtel um Apolimas
Felsen, wie eine schimmernde Halskrause. Scharf geschnitten,
deutlich bis in die Einzelheiten lag das kleine Kratereiland, nach
innen gewölbt wie die Fläche der Hand, in der nach ihm benannten
Enge. Vor dieser Inselbrücke das grüne Meer der Wälder mit dem
Afolau und dem Sameaberg, auslaufend in die lichtgrünen Farben der
Pflanzungen Aanas zur Rechten und zur Linken, bis rings zum
Strand … Und weiß und weithin klafternd rings des Saumriffs
Brandung, schimmernd wie Geschmeide.

		Jäh fühlte Horst seinen Arm umspannt von Friedels Griff und
folgte des Freundes fernem, verlorenem Blick. Tief im Westen
leuchtete aus dem Blau der Wogen ein weißer Streifen, dunkler eine
Rauchfahne [bookmark: page70]
darüber. Noch sprach Friedel kein Wort, aber seine Nasenflügel
bebten in zitternder Erwartung … Langsam kam der Dampfer auf.
Herr Stein gab sein Glas an Friedel. »Du bist der Nächste dazu!«
sagte er. Da wußten sie beide, die Buben: Dort kam der
»Pinguin«!

		Als er durch die Apolimastraße fuhr, war die Reichsflagge
deutlich auszumachen, die Schiffsform unverkennbar. »Er ist's – er
ist's!« jubelte Friedel, und verstummte doch jählings, als er Horst
neben sich sagen hörte: »Das bedeutet – auch – Abschied!« – »Und
noch ist Hartmut nicht da«, setzte er schmerzlich hinzu.

		Und dieser Abschied ward kurz. »Pinguin« blieb kaum solange in
Apia, als Herr Professor Körner Zeit brauchte, seinen Sohn und
seinen Neffen von Haus Neuland herüberzuholen. Selbst in den
wenigen Stunden, die er dort verbrachte, empfand auch er den Zauber
dieser Menschen, die so ganz eins im Verstehen und Sich-Vertiefen
dem Haus ihren Geist gegeben, und deren Leben so offen und
unbestechlich den Siegeldruck ihrer Persönlichkeit verriet.

		Haus Neuland tauchte zurück hinter die Palmen der Bucht, Frau
Hertas Winken verwehte, Va'oas Lebewohl verklang »Tofa! …
Tofa!«

		Mit brennenden Augen schauten Horst und Friedel zum letztenmal
vom Wege abseits Metanduas Grab, zum letztenmal blickten sie hin
über Riff und Brandung, und saßen Hand in Hand … wortlos und
schweigend.

		Vater Stein ging noch mit an Bord. Dann trug eine Stunde vor
Ankerlichten auch ihn das letzte Boot zur Landungsbrücke zurück.
Winkend standen Horst und Friedel an der Reeling, als
klak–klak–klak die Ketten durch die Klüsen zu laufen begannen und
der Anker sich hob aus dem Grund des Hafens von Apia. »Tofa,
Samoa!«

		Rückwärts ging »Pinguin« durch die Fahrrinne, drehte vor Matautu
und steuerte zwischen den Riffen hindurch.

		Als die Freunde, die bisher immer nur hafenwärts geblickt und
zum fernen Tofua über dem niedrigen Strand von Mulinuu, plötzlich
einen Reichspostdampfer dem Kurs des »Pinguin« entgegen von draußen
kommen sahen. Schon wären die Schiffe einander so nah, daß sich die
Personen unterscheiden ließen, die am Bordgeländer standen und
winkten, wie es immer Passagiere tun, die einander begegnen.

		Da drang ein heller Ruf von drüben her.

		»Hartmut!« klang Friedels Antwort hinüber. [bookmark: page71]

		Auch Horst sah ihn gleich. Allein stand er. Am weitesten vorn am
Bug und winkte. Horst nahm das Glas und sah des vielgenannten
Fernen Gesicht nun nah und fand im Sohn den Vater, den sein Herz
gelernt zu lieben.

		Und als er so schaute und prüfte zwischen Rufen und Winken, den
Vater im Sohn, klang in ihm irgendwoher ein Singen, aus jener
Stunde tiefsten Erkennens wiedergeboren:

		»Der die Sterne lenket am Himmelszelt,

Der ist's, der unsre Fahne hält.« – –

		Dampfer rauschte an Dampfer vorüber. Flatternd verflog der
letzte Gruß, verhallend starb der letzte Ruf. –

	
		
		In ewiger Nacht

		»Pinguin« ging auf Südkurs, nach der Ostseite
der Tonga-Inseln. Für Horst und Friedel begann ein ganz neues
Leben. Schon die wissenschaftliche Ausrüstung des
Forschungsschiffes dünkte, neben die einfachen Formen von Haus
Neuland gehalten, wie von einer andern Welt. Staunend
durchwanderten die Jungen unter Vater Körners Führung die Räume des
Schiffes, die Laboratorien, die Konservierungsräume mit ihren
unzähligen Flaschen mit Alkohol und Formol, zum größten Teil
bereits angefüllt mit den seltsamsten Tiergestalten der Tiefe, die
»Pinguin« schon erbeutet. Mikroskopierraum, photographische
Abteilung – »Pinguin« wies bis in alle Einzelheiten der ungezählten
wissenschaftlichen Apparate hinein eine Ausrüstung auf, die ein
hervorragendes Zeugnis deutscher Feinwerkkunst darstellte.

		Aber staunend schritt auch Vater Körner an der Seite Friedels
und Horsts. Immer wieder mußte er die beiden anschauen. Wohl war
ihm schon beim Wiedersehen das gesunde Braun ihrer Gesichter
aufgefallen. Jetzt aber erst wurde er allmählich gewahr, wie die
beiden auch innerlich gewachsen; gereift schienen sie. Bei Horst
kein Wunder, dachte Vater Körner, aber mein zartes Friedelchen?
Bestimmter und bewußter geworden in allem! Dankbar gedachte er in
sicherer Ahnung der Menschen, deren Geist er selbst in Haus Neuland
so stark empfunden.

		Jedoch selbst der Fachmann und Professor in ihm durfte beim
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bleiben, als die Jungen ihre Sammlungen, Zeichnungen und die
Ergebnisse ihrer Beobachtungen vor ihm ausbreiteten mit der stummen
Frage: Nun, waren wir's wert? die er einst selbst gestellt.
Freilich bot sich ihm unter allem auch nichts Neues, bis auf den
Palolo allerdings, so erkannte er doch klar und deutlich, welche
Willenskraft, Liebe und Beobachtungskunst aus dem Material Friedels
wie Horsts sprachen, zumal wenn er in Betracht zog, mit welchen
Behelfsmitteln sie hatten arbeiten müssen. Ehrlich durfte er ihnen
drum sagen: »Ob ihr, Jungens? … Ja, ihr habt eure Reise
verdient!«

		Dies Lob wirkte sich aus in doppelt fesselnder Teilnahme an
allen Arbeiten, mit denen nun das Kollegium der Wissenschaftler auf
»Pinguin« die Forschungen auf der neuen Route begann. Horst
namentlich interessierten Lotmaschine, Bodenprobennehmer,
Kippthermometer aufs höchste, und sorgsam wachte er mit über den
Wickelungen des zehntausend Meter langen Klaviersaitendrahtes auf
der Trommel der Sigsbeyschen Lotmaschine, an dem Lot und
Wärmemesser im Bereich des Tongagrabens mehrmals zu Grund gelassen
wurden.

		9400 Meter Tiefe! Und drunten 0,5 Grad Wärme! ergab sich.

		Während Wasserprobe und Bodenprobe noch in Untersuchung sich
befanden, war auch das Vertikalnetz ausgebracht und ein Zug in
größter bisher versuchter Tiefe getan. Zwei Stunden spulte bereits
die Dampfwinde die Trosse wieder auf. Gespannt warteten alle auf
das Hochkommen des Netzes. Langsam nur ging es, mußte es gehen; der
Dynamometer gab ziemliche Gewichte an, die das Netz mitbringen
mußte. Friedel stand mit Horst in der Nähe des Davits, das die
Trosse führte, um ja den Augenblick nicht zu versäumen, wo das Netz
hochkam.

		Als er aber hörte, es könne noch zwei Stunden dauern,
suchte er mit Horst den Vater auf. Unversehens kam ihnen der
Gedanke, auch ihm einmal die Fragen vorzutragen, die sie seit ihren
Riffstreifen so oft bewegt, die Frage zumal nach der Entstehung der
Inselwelt der Südsee. Vater Körner führte sie ins Steuerhaus vor
die Karten, zeigte ihnen, wie sich von Neuguinea über Fidschi-,
Tonga-, Kermandec-Inseln nach Neuseeland in riesigem Rund scheinbar
Randgebirge zögen, die früher wohl einmal ein großaustralisches
Festland begrenzt haben könnten, was zumal durch die Erlotung von
Höchsttiefen am Ostrand dieser hochgebirgigen Inselgruppen
bestätigt werde.

		»Aber ganz im Gegensatz dazu«, fuhr er fort, »sind alle Inseln
weiter [bookmark: page73]
ostwärts sozusagen wie Perlen aufgefädelt auf Schnüren, die
mehrfach hintereinander von Südost nach Nordwest laufen. Das ist so
auffällig – bitte, vergleicht nur mal da auf der Karte die Lage der
einzelnen Archipele –, ist so auffällig, daß der Gedanke naheliegt,
alle diese Inselschnüre seien die noch aufragenden Reste von
selbständigen Kettengebirgen, deren Verlauf die Linie ihrer Lage
andeutet. Aber schon das ist natürlich Vermutung, wenn auch eine
der notwendigen Vermutungen, die wir brauchen, um forschen zu
können. Bis mal wieder eine andere kommt und die erste umstößt. Das
kann jeden Tag geschehen. Denn da sind Weiten in Südsee und
Pazifik, die, außer in nächster Nähe der Inseln, so wenig
durchlotet find, daß wir über die Bodenerhebungen unter dem
Meeresspiegel nur oberflächlich Bescheid wissen. Hier längs der
Tonga-Inseln freilich läuft mit ziemlicher Sicherheit einer der
tiefsten sogenannten »Gräben«, in die, wie vorhin angedeutet, einst
vielleicht letzte östliche Gebirge Australiens jäh abstürzten. Ihr
habt ja unsere Lotungen verfolgt.

		Was ihr mir erzählt von Herrn Steins Bemerkungen zur Frage
Korallenriffe und Laguneninseln, dem stimme ich zu. Die
Artverbreitung der Pflanzen- und Tierwelt, die nach Osten immer
mehr abnimmt, spricht für mich deutlich gegen die Annahme, daß sich
hier östlich der »Gräben« ein Kontinent gesenkt haben soll.
Immerhin: Rätsel steht trotzdem vorerst neben Rätsel. Und zum
Rätsel der Bodengestaltung der Tiefe, der Bildung dieser
Inselwelten, kommt nun noch das, an dessen Aufhellung gerade wir
mitarbeiten: das Rätsel der Tierwelt der Tiefe.«

		Was hatten sie da nun nicht alles zu fragen! Vater Körner gab
ihnen einen Überblick über die Wunderwelt der Meeresforschung,
grenzte Hochsee und Tiefste gegeneinander ab, schied von dieser das
Abyssal, das Reich der Grundbewohner, festsitzender oder nur dicht
über dem Grund sich bewegender Lebewesen aus, da es sich bei der in
Aussicht stehenden Beute des Vertikal-Plankton-Netzes nur um Tiere
handeln konnte, die dem Pelagial angehörten, wie manche Forscher
die Gesamtregion des eigentlichen Meeres bis jeweils über den Grund
nennen, während andere den Namen nur der ersten 300-Meter-Tiefe
vorbehalten und dann alles übrige als Abyssal bezeichnen. »Ihr
seht: selbst in den Reihen der Wissenschaft gibt's fließende
Grenzen, in unserem Falle sind sie sogar wortwörtlich »fließende«.
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		Jedenfalls«, dozierte der Professor in ihm, »ist insofern um die
300-Meter-Tiefe eine Grenze, als hier die letzten Reste
pflanzlichen Lebens aufhören. Wir können das nur so
erklären, daß nur bis zu diesen Liefen noch ein Schein vom Licht
der Sonne dringt, das ja doch allein pflanzlichen Wesen das Leben
gestattet. Was tiefer als diese Lichtgrenze der Höchste gefunden
wird von pflanzlichen Stoffen, sind absinkende oder gesunkene tote
Reste; sie finden sich oft massenweis, sogar in großen Tiefen,
zusammen mit Schalen und Krusten erstorbener Tiere von Tiefsee und
Hochsee. Nie aber, wie ich bereits erwähnte, reicht pflanzliches
Leben tiefer als höchstens vierhundert Meter unter den
Meeresspiegel.

		Tierisches Leben aber, Fauna, wurzelt selbst noch im
Grund, auch wo er, wie hier, tiefer liegt, als der Himalaja hoch
ist. Die ersten dies beweisenden Forschungen durch vertikale
Zonenfänge mit Schließnetzen, die von der ›Veldivia‹-Expedition
gemacht wurden, sind durch unsere neuen Fänge vollauf bestätigt.
Ewige Nacht allerdings umschließt das Reich der Tiefste, und wir
kennen nur durch Dredsch-Züge und Schließnetz- und
Planktonnetz-Fänge die kleinsten und kleinen ihrer Bewohner. Ob sie
größere Lebewesen birgt, zu groß, als daß unsere Netze sie erbeuten
könnten, wissen wir nicht, dürfen also noch nicht sagen: nein.

		Abgesehen nun von zoologischen Einzelfragen der Bestimmung,
Beschreibung, Einordnung der Funde usw., mit denen wir
Wissenschaftler, jeder von seinem Gebiet aus, begierig und gespannt
jedes neu aufkommende Netz erwarten, die aber euch in ihrer Fülle
und Differenzierung nur verwirren und bedrücken würden, steigen
jedesmal wieder dieselben ganz allgemein interessierenden
Rätselfragen der Tiefe vor uns auf, deren Lösung wir nur durch
vorsichtige Vermutungen stückweis näherzukommen vermögen. Noch
wissen wir nicht, was die Körper dieser Lebewesen der Tiefe
befähigt, den Riesendruck auszuhalten, der auf ihnen liegt. Noch
wissen wir nicht, wie bei dem absoluten Dunkel der Tiefe die
Nahrung entdeckt und gefunden wird. Und die Nahrung bedeutet da
unten alles; wie schon die geradezu groteske Vergrößerung des
Maules bei den meisten der spezifischen Tiefenfische zeigt. Ihr
erinnert euch des ›Großmauls‹ – megalopharinx –, den ich euch gestern vorführte;
eigentlich bestand er doch nur aus Maul und Schwanz. In diesem
Zusammenhang, der Spannung zwischen Lichtlosigkeit und
Selbsterhaltungstrieb, bedeutet nun die Entwicklung
teleskopartiger Augen bei vielen Tiefseeflossern, auch bei
einigen Tintenfischen, eine [bookmark: page75] eigenartig reizvolle Erscheinung. Es kommt
vor, daß diese nach allen Seiten hin drehbaren Augen auf weit
vorfühlenden Tastorganen sitzen, auch bei den Fischen; kommt aber
auch bei andern Spezies vor, daß das Auge gänzlich zurückgebildet
und durch eine hornartige, mattglänzende, hohlspiegelgeformte
Knorpelplatte ersetzt ist.

		Mir aber erscheint als das größte Wunder der Liefe die Fähigkeit
ihrer Wesen, eigenes Licht zu erzeugen. Und zugleich ihre eigenen
Lichtträger zu sein.«

		Vater Körner verbreitete sich, nicht ohne Vermeidung ihm sehr
geläufiger Fremdwörter, über die Phosphoreszenz- und
Fluoreszenzerscheinungen der Tiefseefauna, die er, nach Schilderung
aller möglichen Besonderheiten, meinte verstehen und erklären zu
sollen nicht nur als den Zwecken der Nahrungssuche dienend, zumal
ganz unmittelbar der Wahrnehmung der Nahrung, wie so manches auf
langem Taster vorausgetragene Untersee-Lämpchen beweise, sondern
auch als ganz besonders dem gegenseitigen Erkennen dienstbar; die
Verschiedenheit der Anordnung der einzelnen Leuchtpunkte, -flächen
und -farben dränge förmlich zu der Annahme, es handle sich dabei um
Erkennungszeichen der verschiedenen Gattungen, Familien und
Geschlechter, die ohne Eigenlicht in einem Dunkel gedacht werden
müßten, dessen Dichte über menschliche Vorstellung gehe …
Ewige Nacht! »Aber die da drunten verstehen es meisterhaft, im
wahrsten Sinne des Wortes ihr Licht leuchten zu lassen«, schloß er
seine etwas nüchternen und gelehrten Ausführungen.

		Die Jungen, die von Reinhard Stein eine andere Redeweise gewohnt
waren, empfanden jedoch unter dem Reiz all dieses sachlich ganz
Neuen weder diese Nüchternheit, noch die Spracharmut, sondern
hörten gespannt zu im Bewußtsein, daß das wissenschaftliche
Durchforschen solcher Abgründe und Absonderlichkeiten dieser Welt
und ihrer Wesen eben das Ziel des Schiffes und seiner Menschen sei,
und zugleich gewärtig der ersten Offenbarung solcher
Tiefenwirklichkeit, die die Trosse mit dem Vertikalnetz eben dem
Meeresspiegel immer näher hob mit jeder Umdrehung, die die Trommel
machte.

		Inzwischen waren Dämmerung und Nacht eingefallen. Leise atmend
hob und senkte sich das Meer.

		Von der Brücke her wurden Rufe laut. Schon eilten Professor
Körners Kollegen zum Hebebaum, über den die Trosse lief. Der
Matrose am Zähler kündete das Aufkommen des Netzes. [bookmark: page76]

		Schnell erreichten auch sie und der Vater die Reeling und
beobachteten gespannt die dunkle Fläche der See. Eine leise Helle
schwamm plötzlich da seitab im Meer, einzelne Pünktlein darin
leuchteten … immer deutlicher, immer zahlreicher …
rückten zusammen.

		Und der dunkle Bügel des Netzes hob sich und zog eine Feenwelt
leuchtend milden Strahlens mit herauf. Aber kaum war das Netz über
Wasser gehievt, da verblaßte der holde Schein. Nur durch die Wände
des gläsernen Eimers, der am Ende des Netzes hing und voll Wasser
blieb, strahlte Punkt an Punkt noch das leise Leuchten
unterseeischen Lichtes.

		Kaum war das Netz hochgeheißt und an Bord gefiert, als man
seinen Inhalt in ein großes Becken gekühlten Wassers gab und zur
geräumigen Dunkelkammer nahm, um jeden andern, auch den kleinsten
fremden Lichtschein, abblenden zu können. – Stumm und staunend
standen Friedel und Horst vor den im Dunkel unsichtbaren Glaswänden
des Behälters, hinter denen im Wasser nun ein Leben noch einmal
erwachte, wenn auch nur für kurze Zeit, das sonst Menschenaugen
verborgen bleibt … Zuerst nur hier und dort ein schwaches
Schimmern, ein Schein bloß. Die Formen aus der größten Tiefe mußten
naturgemäß schon beim Aufholen durch Wärme- und Druckveränderung
des Wassers gelitten haben und fast alle tot sein. Was aber ins
Netz geraten in weniger tiefen Regionen, erholte sich schnell noch
einmal … Fahl lief ein Funke durchs Dunkel, als ob jedes der
Wesen bei der Berührung mit anderen sein Lichtlein einen
Wimperschlag lang aufzucken ließe. Krebse, Tintenfische, Seewalzen
und Tiefenflosser der abenteuerlichsten Form begannen ein Spiel von
Licht und Farben … Jedes Aufblitzen ein noch in seiner
Bedeutung für die hinter den Glaswänden lauernden Menschenaugen
undeutbares Zeichen von Wesen zu Wesen. Auf haarfeinen Tastern vorn
am Kopf, in ganzen Bändern die Seiten entlang, in den
Flossenstacheln, um die Augen herum, hinter Kiemen und Schuppen ein
leuchtendes Sichbewegen, ein farbiges Strahlen; verhalten freilich
im Glanz, abgedämpft und abgestuft in seiner Leuchtkraft, nach
Farben verschieden und Stellung der Kraftquellen, aber das ganze
hundertstrahlige Leuchten in der Finsternis da vor Augen – ein
märchenhaftes Stück Leben, aus Meerestiefen heraufgeholt, in die
für atmende Menschen kein Weg hinunterführt. [bookmark: page77]

	
		
		Wunder der Tiefe

		Als Horst und Friedel am andern Morgen an Deck
erschienen, hatte der »Pinguin« den Kurs umgelegt und dampfte
ostwärts.

		Der erste Gang der beiden war natürlich zum Laboratorium, wo die
Beute des gestrigen Abends, die über Nacht im Formolbad gelegen,
von den Mitgliedern der Expedition gesichtet wurde. Strahlend
begrüßte Vater Körner die »Riffpiraten«, wie er sie scherzweise
nannte: »Morgen, Jungs, kommt grade recht! Die Ausbeute ist
überraschend. So ein Fang wie der gestern abend bleibt selten.
Dürft die Augen nun schon gehörig aufreißen!« Er nahm sie mit zu
seinem Arbeitstisch, wo er ihnen vorführte, was ihm bereits durch
die Hände gegangen war. Es dauerte aber gar nicht lange, da vergaß
der Professor in ihm alles ringsum; er wurde immer einsilbiger und
achtete der beiden wißbegierigen Schüler zu Seiten kaum mehr. Die
Wissenschaft hatte ihn gänzlich beschlagnahmt.

		Friedel und Horst waren mit Erstaunen schon sehr bald die
merkwürdigen Verletzungen gewahr geworden, die ungewöhnlich viele
der Tiere aufwiesen, die da im Formolbad lagen. Wie von innen her
aufgerissen erschienen sie; förmlich geplatzt; teilweise so, daß
die Eingeweide aus den Mäulern herausgetreten waren. Horst hatte
gleich vermutet, daß dies die Einwirkung des plötzlich veränderten
Oberflächendrucks sein müsse. Flüsternd unterhielten sich die
beiden angesichts der nie geschauten Tiefseewesen von oft grotesker
Gestalt. Fragen an Friedels Vater fanden nur noch ein halbes Ohr
und darum kaum mehr rechte, ausführliche Antwort. Professor Körner
hatte gerade eine ihm noch unbekannte Spezies mit Teleskopaugen,
die wie ein Operngucker auf dem abgeplatteten Fischkopf saßen,
unter den Fingern, bestimmte nach den Kennzeichen der Grundfärbung
und sonstiger Merkmale die Leuchtorgane des Exemplars. Und darüber
ließ sich alles vergessen.

		Dr. Hell, einer der jüngeren Wissenschaftler, bemerkte, als er
einmal den Kopf aus dem Mikroskopierraum herausstreckte, die nicht
humorlose Lage der beiden wißbegierigen Jungen und ihres
weltvergessenen Mentors, und winkte ihnen, zu ihm
hereinzukommen.

		»Jungens, über mich dürft ihr heute mal verfügen. Mein
Spezialgebiet ist gestern weniger gut weggekommen; eines schickt
sich nicht für alle! Wie? Ja, fragen Sie nur! … So … Ganz
auf der richtigen Spur. [bookmark: page78] Jene Tiere kommen aus Tiefen, die ungeheurem
Wasserdruck unterliegen. Wenn unsereiner da drunten wäre, hätte er
den Druck des Gewichts von dreihundert vollbeladenen Eisenbahnwagen
auszuhalten. Und wie die Bursche da dem Druck widerstehen, wissen
wir auch noch nicht. Darum geht es aber bei unserer Frage gar
nicht. Der Druck ist da. Der Gegendruck wird auch irgendwie im
Innern des Tieres erzeugt, oder besser, der Außendruck wird
pariert. Aber sobald das Tier sehr schnell Meeresschichten
passiert, die viel geringerem Druck ausgesetzt sind, also etwa an
die Oberfläche gebracht wird oder gar aus dem Wasser herausgerät,
wird der Kraft, die drunten dem Wasserdruck die Stange hielt, der
Widerstand entzogen. Dann bringt sie von innen her, sich gleichsam
hemmungslos überschlagend, jene Verletzungen hervor. Sie werden das
gleiche noch oft beobachten.«

		Er bemerkte, wie interessiert die beiden sich im Raume umsahen
und winkte Horst als ersten zu einem der Mikroskope heran.

		»Nun dürfen Sie mal bei Tage besehen, was Sie gestern abend in
der Dunkelkammer so bewunderten. Sie erinnern sich des einen
Exemplars mit den ausgesprochen blau strahlenden Leuchtkörpern.
Echinostoma nennen wir den Burschen,
seine Lichtträger sitzen hart hinter den Augen. Ich habe erst
kürzlich ein paar Schnitte gemacht, die den Befund deutlich
erkennen lassen. – Haben Sie das richtige Licht?« … »Jetzt?«
Er hatte den Spiegel im Apparat noch etwas gedreht und fuhr
fort:

		»Sie sehen deutlich den Aufbau des ganzen Organs. In diesem Fall
eines der vollkommensten. Wir haben sie von Seestern- und
Tintenfischlaternchen bis zu den Hohlspiegelscheinwerfern der
Tiefseefische in allen möglichen Abstufungen des Baues und der
Feinheit. Zwar die verzwicktesten kann ich Ihnen nicht vorführen.
Sie kommen nur bei einigen sehr seltenen Arten – mit den Namen will
ich Sie verschonen – vor, wo dann die Leuchtkörper, sonst nach
allen Seiten abgeblendet, ihr Licht von einer Seite her einzig ins
Auge des Fisches selbst hineinsenden … Kurzum also:
Dieser Leuchtkörper, dessen Querschnitt Sie vor sich haben –
der von Echinostoma –, liegt, wie
gesagt, hinter den Augen. Und zwar in einer kleinen Grube, die nach
außen durch die durchsichtige Fischhaut abgeschlossen ist. Dahinter
füllt das Leuchtorgan, beweglich in farbloser Blutflüssigkeit
eingebettet, die ganze Grube. Einzig zwei feine Muskel- und
Nervenstränge verbinden den also beweglichen Scheinwerfer mit
seinem festen Hintergrund. Durch sie kann die Richtung der [bookmark: page79] Lichtstrahlen
durch Drehung der Linse – Sie werden sie gleich sehen – geändert
werden, seitlich sowohl wie nach unten, eigentümlicherweise ist
eine Bewegung nach oben nicht möglich. Hält man damit
zusammen, daß die Fische alle nicht nach unten sehen können,
so liegt die Vermutung nahe, der Zweck des Leuchtens sei hier nicht
zuerst, irgendwelche Beute zu entdecken, sondern vielmehr andern
Tieren kenntlich zu werden. Da die andern aber nicht unter sich
sehen können, hätte auch das Nach-oben – blinken-können keinen
Zweck. Dann wäre das Leuchten der Fische vergleichsweise von
ähnlicher Bedeutung wie die der Positionslaternen eines Schiffes,
verbunden mit dem Lichtkreis am Mast, welcher Fahrtstufe, Namen und
alles mögliche in Blinkzeichen an den Gefährten im Dunkel
vermittelt. Natürlich gibt es hier kein Wissen, sondern bestenfalls
ein sehr fragliches Vermuten.

		Doch nun beobachten Sie einmal den Bau des von den
Muskelsträngen regierten Scheinwerferchens selbst. Ich sage
absichtlich: des Scheinwerfers, denn der Bau ist ganz ähnlich.
Zunächst sehen Sie die Rückwand, durch dunkle Farbschichten
abgedichtet. Davor ist der Spiegel geschaltet. Können Sie die
kleinen, radial gestellten glänzenden Fasern unterscheiden?«

		Horst bejahte. »Schön. – Das zweiteilige gekrümmte Gebilde davor
ist der eigentliche Leuchtkörper. Das von ihm ausgehende Licht wird
von der ihm vorgelagerten Linse gesammelt und die an ihrem
Vorderrand eingezogenen Filter gefärbt werden, während die seitlich
der Linse angeordnete n Blenden die Richtung des Lichtes
umschränken, vielleicht auch in einer Richtung
verstärken.«

		»Wahrhaftig, ein regelrechter Scheinwerfer winzigster
Konstruktion. Aber woher kommt ihm das Licht, wie entsteht
das?« fragte Horst, »denn ohne das Licht ist doch der
schönste Scheinwerfer blind.«

		Dr. Hell überlegte einen Augenblick: »Ach was, wozu soll ich
Ihnen da zünftig gleich mit ein paar Theorien über die
Lichtentstehung durch Schlammabsonderung und Sauerstoffzustrom
antworten! Wir wollen ehrlich sein: Wir wissen es nicht. Es blieb
uns ein Rätsel. Und ich glaube auch, es wird für immer letzten
Endes das Geheimnis des Schöpfers bleiben. Denn längere Zeit an den
Wesen der abgründigen Tiefe das Leuchten selbst zu beobachten, ist
uns versagt. Vielleicht für immer, jedenfalls für lange, lange
Zeit. Wir müßten zu ihnen hinunter können. –« [bookmark: page80]

		Da ließ ein Ausruf hellsten Erstaunens beide zu Friedel
hinübersehen, der sich über das Nachbarmikroskop hergemacht hatte
und in die unverstellte Linse hineinsah.

		»Ja, die Radiolarien, die haben es mir auch angetan,« nickte Dr.
Hell ihm zu, »ich werde sie Ihnen gleich mal in Panzer, Helmzier
und Kronen aufmarschieren lassen. Leider kann's immer nur einer
sehen, und nun müssen mal Sie zur Abwechslung zuschauen,
Horst.«

		Von feinsinnig erklärenden Worten des jungen Dozenten begleitet,
sah nun Friedel unter der Linse ein Wunder der Form nach dem andern
aufstrahlen. Dr. Hell reichte ihm die Präparate zu, teils ältere,
schon systematisch geordnete, teils neue, die er der Beute der
letzten Zonenfänge entnahm.

		Was da dem schaudurstigen Blick offenbar ward, hätte das
unbewaffnete Menschenauge niemals je gesehen. Sind doch die
Strahlentierchen, wie die meisten der einzelligen Lebewesen, winzig
klein. Und gerade in ihrer Winzigkeit solch zauberhafte
Wunderwirklichkeiten. Was in Myriaden Zellen aller Wesen lebendiger
Baustoff ist, hier lebt's in selbständiger Vereinzelung und
bevölkert den Ozean in allen seinen Schichten, Hochsee und Tiefsee.
Der Einzeller atmet und nährt sich, lebt und bewegt sich, alles
durch eins, seine eine Zelle. Der Zaubermantel seines Wesens nimmt
ständig neue Form an, strahlt bald hier im Ozean aus, bald dort,
zieht es wieder ein, als ob nichts gewesen wäre, bewegt sich fort
auf diesen »Scheinfüßchen«, durch Verlagerung seines eigenen
Körpers. Das für Menschenaugen größte Wunder aber vollbringt der
Strahling durch den Bau seines Schwebeschirms. Kieselsäure ist sein
Baustoff, einer der härtesten Stoffe, aus dem größtenteils zum
Beispiel auch der Feuerstein besteht. Tausendfach verschieden aber
ist die Gestalt dieser winzigen Paläste, in denen der Strahling
lebt. Und nur nach dieser Gestaltverschiedenheit des
Kieselsäurepalastes ist eine Artbestimmung möglich für unsere
Augen.

		Wunder der Tiefe! Allerdings. Woher nur alle Vergleiche nehmen,
mit denen man den Wunderbau der Radiolarienpaläste zu verdeutlichen
vermöchte, die das Auge staunend erschaut?! Helm und Panzer
mittelalterlichster Abenteuerlichkeit, Diademe und Kronen, wie sie
nur das Märchen kennt, Filigranwerke, feiner als die zierlichste
Goldschmiedekunst sie je geschaffen, Früchte, Körbchen,
phantastisch verziert, garnknäuelähnliche Gebilde edelster
Architektonik und Struktur, manchmal zu mehreren, [bookmark: page81] vielen, sogar zu einer
ganzen Familie von Einzellern rhythmisch vereinigt. Und immer jeder
einzelne dieser Paläste von vollendetem Gleichmaß. Als ob ein
Künstler, wie er nie gelebt, seinen Formensinn in tausendfachem
Spiel aufstrahlen ließe.

		Das Auge kommt nicht los von diesen Wundern der winzigsten
Kunst. Tiefatmend glitt Friedel von einem Schauen ins andre. Und
ward stumm vor dieser Zauberwelt der Liefe. Dr. Hell freute sich
dieser staunenden Andacht.

		Der ganze Vormittag verging in einer Wunderschau.

		Des Sehens ward kein Ende. Andern Tags gelangen über weniger
abgründigen Tiefen einige Grundnetzfänge, die wieder erhebliche
Beute brachten, Seelilien, Korallenreste, Seespinnen,
Foraminiferenschlamm und namentlich Glasschwämme. Friedel sowohl
wie Horst hatten dieser nicht besonders acht, solange das Plasma
der Tiere die Gespinste füllte. Erst als sie die ausgekochten und
präparierten, die sogenannten »Venuskörbchen«, sahen, kam sie
wieder das Staunen an über die Wunder der Tiefe. Diesmal die Wunder
des Grundes selbst, an dem jene Tiere festsitzen, auf ihren Trossen
verankert. Da konnten sie nun auch mit unbewaffnetem Auge sich
sattsehen am feinsten Kieselsäure-Gespinst, aus taufend und
abertausend winzigen Sternchen zusammengewoben. Und was der beiden
jugendlicher Eifer dann in den Schlammproben des Grundes entdeckte,
gab tagsüber noch mehr als einmal Anlaß zu lernbegierigen Fragen
und lehrfreudigen Antworten zwischen Dr. Hell und seinen jungen
Schülern.

		Ein herrlicher Sitz droben an Deck unter dem weiten Sonnensegel,
wenn des Nachmittags die eigentliche wissenschaftliche Arbeit der
Expedition ruhte, oder man, neuen Aufhievens des Schließnetzes oder
der Dredsche gewärtig, manch Stündchen miteinander in den
Bordstühlen liegend plauderte!

		Karten hatten sie vor sich, an Hand deren Dr. Hell sie den
Blutkreislauf des Ozeans verfolgen ließ, jenen ewigen Strom, in dem
die Wasser der Meere in zunehmender Oberflächenabkühlung auf die
Pole zutreiben, dort absinken, um über den Grund hin wieder langsam
zum Äquator zurückzufluten, wo sie zusammenstoßend wieder sich zur
Oberfläche heben, von neuem erwärmt werden und den Kreislauf
fortsetzen. In immer gleichem Rhythmus. Einzig dadurch vermag ja
neues sauerstoffreicheres Oberflächenwasser über die Tiefen geführt
zu werden, um allem, was [bookmark: page82] dort lebt, die erste Bedingung des Lebens
zuzutragen, den Sauerstoff. Einzig dadurch; denn die senkrechte
Wassermischung ist unbedeutend. Und abgesehen von jenem ewigen
Strom bleibt die Tiefe ohne Bewegung. Wellenschlag reicht nur wenig
unter die Oberfläche, längst nicht über die untere Grenze der
Hochsee hinab. Schon die Gestalt fast aller Tiefseefische ist dafür
ein deutliches Anzeichen. Ihr Bau verrät im Gegensatz zu den Formen
der Höchste, daß sie nicht mit Wellen zu kämpfen brauchen. Flossen
wie Körper entsprechen ganz der unbewegten Stille der Tiefe.

		Ewige Nacht ist da unten.

		Ewige Stille.

		Und ewiger Winter. Denn auch die an der Oberfläche so
bedeutenden Wärmeschwankungen gleichen sich in der Tiefe fast aus.
Kennt auch die Höchste Schwankungen zwischen 30 Grad Wärme am
Äquator und 3 Grad Kälte an den Polen (denn Seewasser gefriert erst
bei fast 4 Grad), die Tiefe mißt nur solche zwischen 2 Grad Wärme
und 2 Grad Kälte im äußersten Fall. Also wirklich da drunten:
Ewiger Winter.

		»Wie ernähren sich denn aber solche am Grund festsitzenden
Tiere, wie wir sie heute erbeuteten?« fragte Friedel.

		»Durch die Myriaden stetig absinkender Lebensreste von Pflanzen
und Tieren der höhere« Schichten. Gerade zum Beispiel die
Glasschwämme fangen in ihrer trichterförmigen Öffnung ständig
solche sinkenden Stoffe auf und assimilieren sich ihre organischen
Plasmareste.«

		»Der reinste Leichenregen also!« warf Horst ein.

		Dr. Hell schmunzelte.

		»Das Wort ist zwar nicht schön, aber richtig. Und welche
Myriaden da ständig absinken, davon geben ja die Schlammproben, die
wir heute unter der Linse hatten, einen deutlichen Beweis. Da saht
ihr die Skelette der abgesunkenen Radiolarien zu Millionen. Und zu
Tausenden die winzigen Kalkschalen der den Strahlingen
nächstverwandten »Kammerlinge« mit ihren muschel- und
schneckenähnlichen Gehäusen. Jener Schlamm deckt weithin den
Meeresgrund in solcher Dichte und Stärke, daß es uns nach unsern
Tiefseeforschungsergebnissen heute erheblich verständlicher scheint
als früher, daß ganze Gebirge daheim aus ihm bestehen, einst
Meeresboden bildeten und heute schroffe Kalksteinfelsen sind. Und
doch handelt es sich dabei nur um die unverweslichen Reste der
absinkenden gestorbenen Tier- und Pflanzenwelt.« [bookmark: page83]

		Wohl manchmal verharrten sie zwischen ihrem Plaudern in
Schweigen, indes die Augen über die Fernen der Kimmung träumten und
die Gedanken um Rätsel sich mühten, die die Liefe unter den Wassern
birgt und nur langsam, ahnungsweise manchmal nur und widerwillig
freigibt … Rätsel der Form nicht nur oder des Lichtes, sondern
Rätsel auch der Zeit … Rätsel und Wunder zugleich.

		Der letzte, auf weniger große Tiefe eingestellte Zonenfang ließ
den Schluß zu, daß auch die Hochsee in dieser Breite besonders
reich sei an Lichtträgern. Da zugleich die Dünung sich kaum
merklich hob und senkte und der Abend warm und dem Versuch günstig
zu bleiben schien, ließ Dr. Hell im Einverständnis mit Professor
Körner die von ihm konstruierten niedrigen Leuchtbojen klarmachen.
Gespannt schauten Friedel und Horst den Vorbereitungen zu, ohne zu
ahnen, worauf das alles hinauslaufe.

		Ehe die Nacht einfiel, wurde ein Boot gefiert, das sie eine
Strecke weit vom gestoppt liegenden Dampfer wegruderte. Im letzten
Licht brachten die Matrosen die Bojen aus. Drei waren es. Dann
wurden die Ruder eingezogen, und es herrschte gespannte Stille. Dr.
Hell hatte die Batterie und die Lichtkabel, die zu den Bojen
führten, mit dem Schaltbrett vor sich. Aber noch war die schnell
einbrechende Dunkelheit nicht völlig genug … Warten!

		Ein eigentümliches Gefühl: auf solch niedrigem Boot mitten im
Ozean! Dunkelnd die Weiten. Einzig im Westen ein stahlblaues
Verdämmern des Tages. Düster und abgeblendet davor des Dampfers
Schattenriß. Stille über den Wassern. Nur das Ächzen einer Ducht
und das leise Klucksen der See an den Planken … Langsam atmet
die Dünung … Von Osten her aber wirft die Nacht den Reigen der
tausend Sterne über den Samt des Himmels …

		Plötzlich flammt ein heller Lichtschein in der Flut. Die
Bojenlampen sind eingeschaltet und werfen, nach oben abgeblendet,
und hart über dem Wasser hangend, ihre ganze Leuchtkraft lockend in
die Tiefe … Regungslos beobachten die dunklen Gestalten im
Boot den Umkreis der Bojen.

		Da! Schon ist's wieder weg! Ein kurzes Aufzucken war's um,
seitwärts der nächsten Boje in einiger Tiefe. Dort wieder! Minuten
vergehen – da strahlt der zarte Schirm der ersten Leuchtqualle in
mildem Grün. [bookmark: page84]

		Es ist, als ob das Stichwort nun gegeben sei. Ein Leuchten hier
ruft dem Leuchten dort. Um jede der Bojen scharen sich leuchtende
Quallen strahlend bis in die Spitzen und Enden ihrer Arme.
Rosenrotes und grünes Licht halten sich die Wage. Orange und Blau
werfen seltener ihren Akkord dazwischen. Jäh aber erlischt alles
Zauberlicht … Wie ein funkelnder Peitschenhieb flitzt ein
Leuchtfisch aus der Tiefe, verhofft unter der Boje augenblickslang
– weg ist er. Von neuem strahlt das Quallenfeuerwerk auf. In immer
größerem Umkreis um die Bojen steckt die See ihre Lämpchen an.
Andre kommen hinzu, kleine Polypen, Seescheiden …

		Dr. Hell beugt sich vor und greift zum Ruder. Leise, ganz leise
nähert sich das Boot der nächstschwimmenden Boje. Ein schnelles
Überbordbeugen – und in der Wasserpütz ist ein neues Leuchten an
Bord geholt, gefangen. Walzenförmig erscheint das Wesen. Kaum
berührt es Dr. Hell an einem Ende, als eine Lichtwelle von reinstem
Azurblau über den ganzen kleinen Körper hingeht. Daß auf dieser
kaum fingerlangen Walze einige tausend Einzeltiere zusammen eine
Kolonie bilden, ahnt weder Friedel noch Horst im Augenblick. Aber
märchenhaft dünkt ihnen das blaue Licht, das auf jeden Reiz sich in
tausend Fünkchen fortpflanzt.

		Und rings um das Boot hört plötzlich wie mit Zauberschlag alles
Dunkel auf. Wie leuchtende Bänder laufen die Strahlen querüber
zwischen den Bojen durch. Das vorwärts getriebene Boot trug in den
Heerzug der Feuerwalzen, den es kreuzte, den lichtlockenden Reiz.
Nun sprüht das Leuchten, jäh geweckt. Blau und Purpur überbieten
einander in immer neuen Wellen, Orange strahlt dazwischen hinein
und Gold. Weit hinaus, dem ganzen Riesenschwarm entlang, flammt so
rings um das Boot tropisches Meerleuchten in seltener Pracht.

		Mit den Wundern des Himmels, die aus dem Samt der Nacht nun in
Myriaden flimmern, wetteifern im Glanze märchenhafter Pracht die
Wunder der Tiefe. [bookmark: page85]

	
		
		Ungeheuer

		Dr. Hell blieb nicht der einzige an Bord, zu dem
Horst und Friedel sich schnell hingezogen fühlten. Oft genug traf
man sie auf der Brücke an. Kapitän Winkler stand ihren Fragen gern
Rede und Antwort. Namentlich Horst verfolgte alle mit der Führung
des Dampfers zusammenhängenden Vorgänge mit unermüdlicher
Lernbegierde. War er auch Reedersohn und an sich auf Schiffen nicht
unbekannt, so hatte doch das verantwortungsreiche Handeln auf der
Brücke eines Dampfers auf weiter Fahrt, das sich im Bereich von
Kompaß, Maschinentelegraph und Kartenhaus zumeist abspielt, einen
ungebrochenen Reiz auch für ihn.

		Ein zweiter Magnet ward des Kapitäns Vertrauter von mancher
früheren Fahrt, der alte Karsten. Mit ihm im Kreis von ein paar
andren, meist jüngeren Kameraden der Besatzung während der
Freiwache auf dem Vordeck zu hocken, wenn er als alter Fahrensmann
sein Seemannsgar n spann oder zu schwermütigen Schifferweisen das
Matrosenklavier erklingen ließ, blieb der jungen »Riffpiraten«
liebster Zeitvertreib.

		Die Aufgaben des »Pinguin« waren mit den letzten Fängen zunächst
beendet. Keinerlei Aufenthalt hemmte seinen Lauf in den Osten.
Schon bald sichtete der Ausguck backbord voraus die Brandung des
ausgedehnten Leverigde-Riffs, auf dem halben Weg zwischen den
Tonga-Inseln und der Cook-Gruppe. Der Ruf »Land voraus!« bringt
noch immer auf jedem Schiff alles, was Zeit und Beine hat, an die
Reeling. Aber diesmal fiel der Dampfer, anstatt, wie sonst, auf das
Land zuzuhalten, nach Steuerbord ab, um nicht zu nah in das
gefährliche Fahrwasser hineinzugeraten, das den riesigen
Korallenblock umgibt, der das Riff ausmacht. Dort gab's ja auch
nichts zu holen oder zu sehen. Gischt und Brandung, einige Meilen
lang, blieben die einzigen Zeugen der gefährlichen Bänke.

		Plötzlich sah Horst, und zu gleicher Zeit Friedel und die
meisten der Neugierigen an der Reeling, zwischen Schiff und
Brandung einen einzelnen Wasserstrahl hochschießen, wie eine
stäubende Fontäne. Schon scholl der Ruf: »Dort bläst ein Wal!«
Merkwürdigerweise schien es nur einer zu sein, während sonst meist
eine ganze »Schule« zusammen auftritt. [bookmark: page86]

		In kurzen Zwischenräumen stieß er seinen Atem aus. »Er richtet
sich auf langes Tauchen«, stellte Karsten fest, der einigen
»Pottwalverstand« hatte, wie er sagte. »Wenn er so lang und so oft
bläst, dann hat er vor, hinunterzugehen. Möchte wissen, warum er
sich hier in der Nähe des Riffs so allein herumtreibt, kalkuliere
aber, er wird seine Gründe haben.«

		Der dunkle Körper verschwand, mit einem mächtigen Ruck ging der
Wal zu Grund. »Pinguin« hatte gestoppt, um den nahen Riesen des
Ozeans nicht durch den Gang der Maschinen zu verstören. Aber
umsonst wartete man eine Weile auf sein neues Emportauchen. Doch
kaum ging die Weisung: »Halbe Kraft voraus!« wieder durch das
Sprachrohr zur Maschine, als Kapitän Winkler auch schon wieder
Gegenbefehl gab. Überrascht wandten sich aller Blicke in der
Richtung des Riffs. Hart vor der Brandung war unversehens der
mächtige Kopf des Wales wieder emporgeschossen. Senkrecht
verschwand er bereits von neuem in der Tiefe … Da war etwas
los, fühlte jeder unwillkürlich.

		Kaum waren Gläser zur Hand, als der Riese schon wieder hoch kam.
Erregt peitschte seine Schwanzflosse den Wasserspiegel. Ein neuer
Anlauf – und hinab! Kein Zweifel, da ward ein verschwiegener Kampf
gekämpft am Riffgrund in der Tiefe.

		Erregte Rufe hallten auf einmal durcheinander. Dann folgten alle
Beobachtenden lautlos dem neuen merkwürdigen Schauspiel, das drüben
anhob.

		Senkrecht war der Wal ganzleibs aus dem Wasser herausgeschnellt.
Helle Streifen hoben sich deutlich jetzt von seinem dunklen,
massigen Kopf ab, liefen fast bis zur Hälfte des riesigen Leibes.
Gischtend schlugen die Wogen über ihm beim Zurückfallen zusammen.
Schon sprang er von neuem. Deutlicher erfaßten die Gläser das Bild.
Zwischen dem zahnbewehrten Unterkiefer, der fast rechtwinklig
abstand, und dem Vorderkopf hing eine helle Masse, von der alle
jene Streifen ausgingen wie weitgreifende Arme.

		»Ein Krake!« rief Karsten im Erkennen.

		Rundum im Kreis jagte jetzt der Wal. Deutlich sah man nun die
Fangarme des Polypen, der sich des Riesen erwehrte und seine
Saugnäpfe immer wieder, mit den Armen züngelnd, am schliefrigen
Leib seines Gegners anzusetzen suchte. Einer lag unbeweglich über
der eckigen Stirn und verdeckte scheinbar die Ausstoßöffnung, denn
der Wal blies nicht mehr. Ein anderer tastete wild nach der Stelle,
wo das kleine Auge [bookmark: page87] des Riesen sitzen mochte. Aber die genaue
Beobachtung aller Einzelheiten blieb erschwert durch die schnellen
Wendungen der kämpfenden Ungeheuer; beide Riesen ihrer Art.

		Eine ganze Weile dauerte schon dies Ringen auf Leben und Tod,
dies Jagen durch Gischt und Schaum. Immer wieder schnellte sich der
Pottwal hoch, ganz übers Wasser, und riß den Tintenfisch mit sich.
Mehr als einmal ward zwischen den wütend züngelnden Polypenarmen
das Riesenauge des Kraken sichtbar, am äußersten Ende seines
unförmigen Leibes. Durchs Glas, wenn auch nur augenblickslang, ließ
sich deutlich der Ausdruck wahnsinniger Wut und unerbittlichsten
Hasses aus diesem fast halbmetergroßen Auge lesen.

		Dunkel färbte sich mehr und mehr der Gischt um die Kämpfenden.
Der Krake versuchte sein letztes Mittel, natürlich ohne Erfolg, wo
ihn einmal die Kiefer des Wals gepackt hatten … Auch im
unsichtigen, gefärbten Wasser hielt er fest, was er hatte.

		Bald schon wurden seine Bewegungen ruhiger. Nur die
Schwanzflosse spielte wie triumphierend mit den Wellen … Der
Kampf schien entschieden. Die Fangarme des Polypen erlahmten und
glitten vom Leib des Riesen hinunter. Die Beute mit sich
schleifend, entschwand der Sieger den Blicken. Schon waren die Haie
zur Stelle. Blitzschnell durchschnitten ihre Rückenflossen die See.
Wo ein Aas ist, da sammeln sich die Haie.

		*

		Noch des Abends, als Friedel und Horst mit Karsten und einigen
andern in einem Winkel der Aufbauten zusammensaßen, bildete
natürlich dieses seltene Erlebnis reichlichen Gesprächsstoff.
Karsten wußte, daß sie mehr als einmal die Spuren solcher Kraken in
Walmägen gefunden und daß gerade die treibenden Reste solcher
Polypen für die Walfischfänger einen guten »Spermgrund« anzeigten;
sein »Pottwalverstand« behauptete gleicherweise steif und fest, der
Riese überwältige den einmal ergriffenen Kraken durch Betäubung mit
dem Walrat, der den Vorderteil seines Schädels füllt; jedenfalls
wußte er noch mehr solcher Abenteuer der Riesen des Ozeans, bei
deren nicht wenigen er selbst Zeuge gewesen zu sein beteuerte. Was
Friedel und Horst von Ba'oa gehört über die Kämpfe der Insulaner
von Manono mit Riesenkraken, fand mannigfache, schier unglaublich
klingende Ergänzung.

		Kein Wunder schließlich, daß bei solchen Gesprächen über die
wehrhaften Ungeheuer der See auch das Wort »Seeschlange« fiel.
Professor [bookmark: page88]
Allwiß zwar, der sich mit Dr. Hell und Friedels Vater zu der Gruppe
gesellt, lachte laut auf. Und selbst als Karsten im Ton des
Überzeugtseins durch eigenes Erleben von einem Tag erzählte, wo sie
einst bei den Bermudas nach tollem Orkan jenes Fabelwesen
gesichtet, sich durchs Wasser schlängelnd mit den Ringelwindungen
seines Leibes, hocherhobenen langen Halses, darauf der platte Kopf
von vorweltlicher Gestalt gesessen, erklärte er alles für
»Hundstagsphantasie« und »unwissenschaftlichen Blödsinn«, so daß
der Alte schwergekränkt schwieg.

		Dr. Hell aber meinte, unter Zustimmung auch von Friedels Vater,
daß die Wissenschaft die Frage nach jenen, vielleicht ja fälschlich
Seeschlange genannten, aber doch keineswegs nur einmal bezeugten
unbekannte Rätselwesen offen lassen müsse. »Denn wir können
jedenfalls noch nicht beweisen, daß es nicht existiert.« – »Aber
wir müßten doch Spuren von ihm gefunden haben bei unsrer bisherigen
Tiefseeforschung«, trumpfte Professor Allwiß auf.

		»Dat is sicher,« knurrte Karstens Baß, »so sicher, wie dat ich
mit 'nem Schmetterlingsnetz Spuren von ein Elefant ausmachen
müßte.« Da hatte er die Lacher auf seiner Seite.

		Professor Körner aber blieb ernst. »Karsten hat auf seine Weise
etwas ganz Richtiges gesagt. Nicht nur sind unsre Tiefenfänge, so
viel ihrer auch schon gemacht wurden, doch nur wie verschwindende
Stichproben im Vergleich zu den ungeheuren Weiten und Tiefen der
Ozeane – wie auch alle unsre Lotungen doch nur annäherungsweise ein
wirkliches Bild der Bodengestaltung des Grundes geben –; sondern
auch die Mittel, mit denen wir fangen, bleiben, so groß unsre Netze
auch sein mögen, klein, zu klein, als daß wir die Spuren
etwa – ich setze den Fall hypothetisch, Kollege – vorhandener,
ungleich größerer, geschweige denn solch riesiger Tiefseebewohner
mit ihnen entdecken könnten. Daß also unsre Netze schweigen,
bedeutet bei ihrer Kleinheit deshalb noch gar kein Urteil über die
Wirklichkeit oder Nichtwirklichkeit unbekannter Tiefseebewohner
solcher Ausmaße.«

		Karsten aber hatte die Sache satt, fing an, auf seiner
Ziehharmonika zu spielen und machte so der Debatte ein Ende. Ein
paar Lieder klangen über das Schweigen der Weiten hin. Funkelnde
Sternbilder leuchteten klar und glitzernd. Aus den Wellen grüßte ab
und an ihr Spiegelbild in kurzem, mildem Glanz.

		Als die Professoren mit Dr. Hell den Kreis ihrer Kollegen auf
dem [bookmark: page89]
Achterdeck aufsuchten, atmete Karsten tief und seufzte. »De
Klugsnakers können mi gestohlen blieven. Wat miner Modder Sohn mit
eignen Oogen sehn het … ähem, ehä«, räusperte er sich
ausgiebig und brummte fort: »Freilich, dortau muß man up en
richtiges Schip wesen sein, aber nich up so en lausigen Dampfer;
sowat kommt all von sowat. Et is allens 'n neumodischen Kram, die
Tiefseeprofessors und die Dampfers … Ja ja, Jung, dat glöv man
nur!« beteuerte er, als er Friedels protestierendes Gesicht
gewahrte. – »Aber warum fahrt Ihr denn da mit so einem lausigen
Dampfer, Karsten?« fragte der etwas spitz. – »Bloß von wegen dem
Käppen,« sagte der Alte, der in Gegenwart der beiden Jungen immer
ein bißchen zwischen Mundart und Hochdeutsch hin und her lavierte,
und wies mit dem Daumen rückwärts zur Brücke, »wo der is, da muß
Pidder Karsten auch sein, dat is ne lange Geschichte. Wenn ju gut
tut up die Weiterreis, denn verteil ick ju di ook mal. Andermal.
Dat aber bleibt wohr: Dats die lausigen Dampfers die eigentliche
Seefahrt tot macht hebben. Was en richtiges Schiff is, das führt
Masten un Takelwerk un –«

		Es kam wie Rührung über den »alten Fahrensmann, und die Jungen
saßen mit brennenden Augen bis tief in die Nacht neben ihm, über
sich den strahlenden Südseehimmel und vor sich das glimmende
Fünkchen der nie ausgehenden Piepe des einstigen
Segelschiffsmaaten. Mit dem »verfluchtigen Gepumper« fing er an,
»daß man nie eine ruhige Stunde hat auf dem lausigen Dampferkasten,
immer spukt im Raum drunten die olle Maschine.« –

		Und träumte sich dann wieder einmal hinein in die Zeit seiner
Jugend, unter den weißen Schwingen vollgebraßter Segel, die ihn
durch alle Weltmeere getragen. Don Stunden des Stururs und der
Stille begann sein Erinnern zu reden. Und den beiden, die seinen
Mären lauschten, war es, als ob er selbst nimmer wüßte, welche
darunter die schönsten gewesen.

		Die trotzigen, voll harter Tat! Da die schrille Pfeife des
Steuermanns »alle Mann« hinaufjagte in die Rahen, im Orkan bei Kap
Horn, die vereisten Segel zu bergen, die wie Bretter standen, starr
und stur … Wo Hein Gehrung, sein Freund, über Bord ging und er
selbst die Pferde nicht mehr unter sich fühlte, so waren seine
Beine steif und klamm. Und doch ward das Kap bezwungen und der
Sturm durchtrotzt in Männertat und Gottesführung. [bookmark: page90]

		Oder ob jene andern die schönsten gewesen, die liebsten, jene
Stunden und Tage und Wochen im Passat, an Deck verträumt, auf dem
gerollten Tauwerk liegend, den Blick verloren zwischen den weißen,
sonnigen und beschatteten Segelflächen hinauf ins Fernenblau der
Unendlichkeit, das selten nur ein weißer Vogel weit klafternd
durchquerte. Und Stille … Stille, nur betont noch durch das
leise Rauschen der Flut die Bordwand entlang, kielhin vom Bug zum
Heck, nur betont noch durch das Janken und Knarren im laufenden
Gut, wenn der Wind etwas schralte oder Atem geholt … Die
tausend Gedanken, die durchs Denken glitten wie die Delphine vorm
Bug und die Tümmler um den Kiel … und dann wieder solch
unendlich seligem Nichtmehrdenken Platz gaben, verrinnendem Träumen
durchsonnter Stunden …

		»Das waren Zeiten, Kinnings, dortaumalen,« nickköpte der Alte
und schien aller Unbill, Langeweile und Widrigkeit, von Flauten so
gut wie stetem Kreuzen und allem andern, was dem Fahrensmann
querein kommt, wenn »Rasmus« seine Mucken zeigt, schier vergessen
zu haben, »na, ick segg ju bloß: dor sah man nich aus as ein
Swinegel wie düssentags, wenn man bloß die Rauchfahne miteins über
Deck weht. So'n Segelschip, dat 's 'n Salon, aberst so'n Dampfer,
dat 's 'ne Swinkate, stinkt meindag nach Maschinenschweiß, da kann
kein Tobak gegen an … Neumodischen Kram! … Twf!« Voll
Ingrimm spuckte Pidder Karsten über die Reeling, da ihm beim
schnellen Ziehen der Sutter zwischen die Zähne geraten war. Als
aber Horst ihm offenbarte, was ihm schon die ganzen Lage im Kopf
herumging, sprang er auf und machte Augen wie Spiegeleier: »Jungs,
wollt ju mich tom Narren holen?«

		»Wahrhaftig nicht, Pidder. Aber ich glaube wirklich, daß die
Dampfer bald ohne Schornstein fahren werden, und dann wüßten sie
eigentlich Öler heißen. Und nicht nur das. Es kommt sicher nochmal
eine Zeit, wo man Schiffe bauen kann, die bis auf den Grund zu
tauchen vermögen. Heut geht's noch nicht wegen dem Wasserdruck und
manchem andern, aber kommen wird das Tiefseeboot doch, so gut wie
das Luftschiff gekommen ist und das Flugzeug. Dann aber, Pidder,
brauchen wir nicht mehr stundenlang die Netze aufzuwinden, um
hinterher einen kärglichen Blick auf tote Tiefseetiere zu werfen; –
dann beobachten wir drunten in der Liefe selbst das ganze
unterseeische Feuerwerk vom Kleinen bis zum Großen. Erst dann
gibt's Wissen – und vielleicht, Pidder, finden wir auch dann deine
Seeschlange wieder!« [bookmark: page91]

		Pidder Karsten kam noch nicht zu sich. Zwar der Gedanke, daß er
dann doch recht behalten würde mit der Seeschlange, schien
versöhnlich, aber – »Nee, Jungs, da lat man die Finger von!«
kopfschüttelte er und entwich, »dat wär Düvelswerk!«

	
		
		Im Hexenkessel

		So klar die Nacht geleuchtet, so diesig begann
der nächste Tag. Ein für diese Breiten ganz ungewöhnliches Wetter.
Pidder Karsten beroch sich den Wind ein über das andre Mal; die
Sache gefiel ihm nicht. Er wußte, daß der Kapitän seine Ansicht
teilte. Denn eigentlich diesig, was man so nennt, war das Wetter
nicht. Bleiern ruhig lag die See, kaum merklich hob und senkte sich
die Dünung. Über allem lag es wie ein Abwarten, ein Gespanntsein,
In-Bereitschaft-sein. Aber für was?

		Die Sonne kam nicht klar durch. Dünste hingen rings um den
Horizont. Eigentümlich farbige Dünste; ein fahles Orange, wie man
es sonst untertags nicht erlebt.

		Auch die Tiere mußten um das Ungewöhnliche wissen. Pidder
Karsten war es nicht entgangen, wie häufig sich fliegende Fische
zeigten. Überhaupt diese merkwürdige Unruhe in der an sich doch
trägen Flut, als dränge alles Getier an die Oberfläche oder suche
dort Schutz. Aber wovor nur?! Selbst der Bordhund, ein munterer
Fox-Rüde, drückte sich merkbar still und unfroh immer in der
Gesellschaft der Menschen herum, stand ab und zu mit schiefem Kopf,
als warte er auf etwas. In seine Augen trat dabei ein leises
Flimmern.

		Pidder Karsten stieg wieder zur Brücke hinauf, begegnete Friedel
und Horst, die aus der Funkenbude kamen, und traf mit ihnen bei
Kapitän Winkler ein, als gerade der Meteorologe der Expedition,
umgeben von den meisten andern ihrer Mitglieder, Kapitän Winkler
seine Vermutungen über die merkwürdigen atmosphärischen
Erscheinungen aussprach, die zunehmend deutlicher beobachtbar
wurden. Pidder Karsten, der sich zurückhielt, vernahm nur
abgerissene Worte wie »Kilauea« und »Mauna Loa«, »Krakatau«,
»Honolulu bis Frisko und Tsingtau«. Da kam auch ihm plötzlich ein
Erinnern und ein Ahnen: Damals war es, wo er auf dem Vollschiff
angeheuert hatte, dessen Route Martinique – Weiter kam er nicht mit
seinen Gedanken. [bookmark: page92]

		Alle Köpfe wandten sich nach Südsüdost. Lauschend. Deutlicher
Kanonendonner scholl von dort herüber. Tief unter dem Horizont
mußte es sein. Man hörte einzelne Abschüsse aus dem dumpfen Rollen
deutlich heraus. Aber Geschützdonner in der Südsee? Der Meteorologe
nickte: »Seebeben.«

		Noch ehe den meisten zum Bewußtsein kam, daß sie sich darunter
eigentlich blutwenig vorzustellen vermochten, schrillte ein Ruf des
Ausgucks über Deck. Im Nu hatte auch der Kapitän das Glas vor dem
Auge. Pidder Karsten, der den Ruf ebenso verstanden, deutete erregt
in den Südosten. Unter der Trübung des Horizonts, über dem es sich
dort zusammenballte wie Gewitterwolken, schwoll eine Riesendünung
heran. Weithin, so weit das Auge sah, wurden die Wasser von der
Bewegung erfaßt. Unmöglich, die Höhe der Flutwelle abzuschätzen,
die da aus der Ferne heranraste!

		Den Kommandos des Kapitäns spürte jeder ab, daß Gefahr im Verzug
war. Während »Pinguin« mit Hartruder drehte, dann auf höchste
Fahrtstufe ging und mit »Ruder mittschiffs« seinen Steven der
Flutwelle entgegenrichtete, um ihrem Stoß mit der Stirn zu
begegnen, blieb nichts ungetan, was zur Sicherung von Schiff und
Menschen noch unternommen werden konnte. »Schwimmwesten
ausgeben! … Boote auf Proviant und Frischwasser
überholen! … Bojenfloß klar machen!« kamen die Befehle hart
hintereinander. Die beiden Jungen hatten schnell begriffen, um was
es ging. Horst blieb der Ruhigere von beiden, während Friedel
unwillkürlich seines Vaters Nähe suchte; nicht aus Furcht, sondern
instinktiv – zutiefst darum, weil er der Sohn war.

		Kapitän Winkler wies alle an, für den Augenblick des
Zusammenstoßes mit der heranstürmenden Woge sich Deckung und Halt
zu suchen. Er selbst blieb droben auf der Brücke und gab in vollem
Gleichmut seine Befehle. Vor ihm sein sehniger Rudergänger, der mit
sicherem Blick die Richtung der Flutwelle maß und ständig den Bug
des Dampfers genau auf die Gegenrichtung einspielte.

		Näher kam die Woge … in rasender Eile. Näher … Keiner
mehr sprach ein Wort.

		»Deckung! – Festhalten!« hallte nur zuletzt die Stimme des
Kapitäns. Dann brach es herein. Zwischen Gischt und Sprühregen
schoß der Dampfer gegen die Woge an … Ja, festhalten! Mit dem
Anprall begann der Kampf. Die Turbinen rasten mit höchster Kraft.
Die überkommenden [bookmark: page93] Wassermassen drohten den Bug unterzudrücken.
Wie ein Renner bäumte sich das Schiff gegen die Wucht des
Widerstandes. – Und es gelang. Stiebend hob sich der Bug aus der
See. Die Flutwelle ließ ihn tanzen wie einen Spielball, aber sie
lief unter ihm durch.

		Gerade schien der Gefahrpunkt überwunden, da krängte »Pinguin«
schwer nach Steuerbord und drohte aus dem Ruder zu laufen. Der
Rudergänger arbeitete, daß ihm die Sehnen wie Stränge aus den
Muskeln sprangen und zwang den Dampfer auf den Kurs zurück. Nur
nicht querein zur Strömung kommen! … Aber die Schlagseite
blieb, wenn auch nicht so stark wie erst. Dennoch mußte die Fahrt
vermindert werden. Meldungen aus dem Raum kamen auf die Brücke:
Verrutschungen in Bunkern und Proviantlast schienen die Ursache der
Schräglage des Schiffes, nicht im Handumdrehen zu beheben. Da mußte
umgetrimmt werden. Kapitän Winkler prüfte die Lage: – die Welle war
längst im Nordwesten verschwunden. Die See wohl unruhig, aber nicht
mehr gefährlich. So gab er vorerst den Befehl, zu stoppen, um
sogleich an die Beseitigung der Havarie zu gehen.

		Kaum langte er selbst, und hinter ihm Horst und Friedel, die
sich freiwillig sofort angeboten, mit Hand anzulegen bei der neuen
Verladung, im Raume unter Deck an, als sein weißer Foxhund mit
jammervollem Geheul und Gewinsel zwischen ihren Beinen durch wieder
hinauf an Deck raste. Der Kapitän stutzte. Und schon brüllte es von
oben: »Kapitän! Kapitän!« Karstens Stimme.

		Droben fanden sie bleiche Gesichter. Auch Kapitän Winkler biß
die Lippen aufeinander.

		Voraus, in wenigen Seemeilen Abstand, gerade in der Richtung des
bisherigen Kurses, quoll die See in weiten Blasen auf. Voll Unruhe
schwabberte ringsum eine quabbelige, kurze Dünung … Immer
schneller kamen die riesigen Blasen hoch …

		Der Dampfer begann sich zu drehen. Kapitän Winkler hatte sofort
die Maschinen wieder angehen lassen, trotz der inneren Gefahr für
das Schiff, und legte den Dampfer auf Ostkurs, um, koste es was es
wolle, möglichst schnell aus dem Bereich der unheimlichen Stelle
wegzukommen.

		Gischtend fuhr drüben jetzt ein Geyser hoch, der sprühend
zerstäubte, als ob das Wasser koche … Neue Blasen
platzten … Rauch dünstete über der Stelle. [bookmark: page94]

		Langsam, aber merklich vergrößerte sich der Abstand des
»Pinguin« vom Herd der unterseeischen Katastrophe. Schon mußten sie
schräg achteraus beobachten.

		Feuerschein lohte plötzlich über den Wassern … Eine
Flammensäule schoß zum Himmel … Zwei neue folgten …
Krachend kam der Klang der Explosionen herüber, daß die Luft nur so
zitterte; harte Schläge, denen ein langes Rollen folgte. Wieder und
wieder dasselbe Spiel in immer schnellerer Folge.

		Erregte Hände wiesen hinaus auf See. Das Meer schien zu
brennen … In noch weiterem Umkreis brodelte kochender
Gischt … Die Lage des »Pinguin« gestattete nicht, sich auf
rein objektive Beobachtungen wissenschaftlicher
Unvoreingenommenheit zu beschränken. Dazu war die Lage zu subjektiv
und – – –

		»Na, wir stoppen ja schon wieder!« stellte Horst zwischendurch
fest. Ein Schreckensruf antwortete ihm, als sie ihre Blicke vom
Schauspiel im Rücken weg in die Kursrichtung gehen ließen …
Voraus, steuerbord, backbord, rings im Rund kochte die See. Da
sollte wohl vorerst gar nichts weiter übrig bleiben, als einmal zu
stoppen, denn um den »Pinguin« herum herrschte Ruhe. Vorerst noch!
Zwar auch die kleinen unterseeischen Kraterherde, von denen der
ganze Horizont redete, mochten an sich weit auseinander und
hintereinander liegen, aber auszumachen war es nicht.

		Inzwischen brach die Dämmerung ein und die Nacht. Durchglüht vom
Flammenschein der hier und dort, wenn auch allmählich seltener,
aufbrechenden Explosionen; durchzuckt von Blitzen aus den
dichtgeballten niedrigen Wolken über dem ganzen Bebengebiet;
durchdonnert vom Rollen der Tiefe, der Ferne und der Höhe,
durchrauscht vom feuergeborenen Sturm der erregten Lüfte – – und
mitten im stiller gebliebenen Zentrum des Feuerorkans ein Häuflein
Menschen in ganzer Ohnmacht und Einsamkeit. Keiner unter ihnen, der
nicht darum gewußt hätte. Stunde um Stunde der Nacht rückte vor.
Wenn auch die Ausbrüche nachließen, keiner dachte an Schlafen.
Schlafen im Hexenkessel?

		Friedel und Horst standen still an der Reeling. In stummem, nach
innen gekehrtem Staunen ob des Gewaltigen, das sie in seine Kreise
gezogen. Und plötzlich kam es, daß Friedel die Arme dem Vetter um
die Schulter legte und in aufwallendem Gefühl den Freund an sich
drückte. [bookmark: page95]

		»Ja, Friedel,« sagte Horst, und seine Stimme zitterte doch, »die
Havarie, die uns erst so ärgerlich war, hat uns gerettet und
rechtzeitig davor bewahrt, den alten Kurs weiterzufahren. Ich
fühle: wir sind geführt. Und fürchte mich nun nicht mehr.«

		»Ich auch nicht, Horst.« Friedel hatte ihn verstanden.

		*

		Gegen Morgen hörte die unterseeische Tätigkeit auf. Die See ging
bewegt unter dem Schleier starker Regen, in denen sich
dichtgeballtes Gewölk entlud. Aber das Licht offenbarte, was die
Nacht verbarg: rings trieben ungezählte tote Hochseefische und
Tiefseebewohner, Opfer der kochenden See. Kaum daß die eigene
Gefahr abgeschwächt war, regte sich der Forschungstrieb an Bord des
»Pinguin« von neuem. Glaubte doch das Auge von Bord aus bereits
hier und da ein unbekanntes Wesen zu entdecken, das bisher noch
kein Netz herausgebracht. Aber Kapitän Winkler setzte allen Bitten,
doch zu erlauben, die Beute zu bergen, ein entschiedenes Nein
entgegen.

		»Pinguin« hatte mit Hellwerden den Ostkurs wieder aufgenommen,
fuhr aber nur langsam und unter öfterem Loten und scharfem
Doppelausguck von Mast und Bug. Konnte ja keiner wissen, was alles
der Ausbruch der unterseeischen Vulkankette an Bodenveränderungen
mit sich gebracht hatte. »Aber hier mich noch länger aufzuhalten,
kann ich als Kapitän nicht verantworten. Der Forschungstrieb hat
jetzt zurückzutreten. Erst das Schiff und die Menschen. Hinterher
noch viel Wissenschaft. Hinterher. Vorerst entscheide ich: Wir
bleiben in Fahrt.« Es war nichts zu machen, und man ließ dem
Kapitän auch schließlich Ruhe, denn er hatte allerdings-die
Verantwortung und obendrein augenscheinlich alle Hände voll zu tun.
Das bedeutete angesichts des riesigen Arbeits- und Beutefeldes
ringsum ein erhebliches Sichbescheiden. Inzwischen blieb es des
Kapitäns erste Sorge, das Schiff wieder in normale Lage zu bringen.
Bunker und Proviantlast konnten nicht so schnell umgestaut werden.
Darum ließ Kapitän Winkler vorerst mal einen schottsicheren Raum
auf der Gegenseite fluten, bis das Schiff einigermaßen wieder
aufrecht schwamm. Die Maschine hätte in Schräglage auf die Dauer
nicht durchzuhalten vermocht ohne Brüche und noch schlimmere
Havarie.

		»Brandung voraus!« meldete nach einigen Stunden der Mann im
Mast. Der Kapitän war nicht erstaunt, obwohl er wußte, daß hier den
Karten nach weit und breit kein Land sein konnte; aber er hatte mit
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gerechnet und war nicht ohne Erfahrung. Er ließ die Fahrt
vermindern und doppelt sorgfältig loten. Horst hatte mit Pidder
Karsten an den Arbeiten im Schiff teilgenommen. Als sie an Deck
stiegen, nahm er einen dunklen Gegenstand wahr, der draußen auf den
Wellen trieb. »Ein Boot!« rief der Alte, kaum daß auch er es
erspäht. Bon der Brücke durchs Glas war mehr zu sehen von dem
dunklen Ding. »Eingeborenenboot. Gekentert. Ausleger
fortgeschlagen. Boot leer.« rief Friedel von dort herunter.

		Fast zu gleicher Zeit schrie der Mann im Mast: »Land steuerbord
voraus!« Dunkle, niedrige Felsen wurden hinter der vorher schon
ausgemachten Brandung sichtbar: neuer Boden, über Nacht geboren,
heraufgestoßen aus den Tiefen von der Faust des Riesen, unter
dessen Atem Meer und Land gezittert. Immer deutlicher traten die
Klippen hervor.

		Als die neuentstandene Insel querab lag, glaubte Horst, etwas
darauf sich bewegen zu sehen. Auch Friedel schien es keine
Täuschung. Doch der Kapitän lachte sie aus. »Wie sollte denn was
Lebendiges auf die junge Insel kommen. So fix geht das denn doch
nicht mit der Besiedelung!« scherzte er, schaute aber doch noch
einmal genau hinüber in plötzlichem Erinnern an das treibende Boot,
stutzte, vergewisserte sich von neuem. Dann schaute er die beiden
mit eigentümlichem Blick an »Jungens, der drüben dankt euch
sein Leben, wenn's auch bloß ein Kanake ist!«

		Wie ein Blitz durchfuhr es die Freunde ein Rausch der
Freude! … Einen Menschen gefunden! Einen Menschen in Not! Und
den nun retten helfen dürfen!!

		Für Kapitän Winkler gab es keine langen Überlegungen. Er ließ
auf die Klippe zu drehen, ganz langsam fahren. Unter stetem Loten
tastete sich »Pinguin« den Felsen näher. Der Schiffbrüchige mußte,
wenn er bei Besinnung war, den Dampfer längst gesehen haben, aber
kein Zeichen gab davon Kunde. Kraftlos lag er in einer Mulde der
Klippen.

		Inzwischen waren die Mitglieder der Expedition alle wieder auf
der Brücke versammelt und hatten Gelegenheit, anzuerkennen, daß
Kapitän Winkler, der ihnen vorher jeden aus Gründen der
Wissenschaft erbetenen Aufenthalt im Gefahrengebiet abgeschlagen,
nun ohne Zögern alles daransetzte, ohne der Gefahr für Schiff und
Menschen zu achten, um einen Unbekannten da drüben, einen braunen
Insulaner, aber eben einen Menschen in Not, zu retten. [bookmark: page97]

		Da die Klippe schroff schien, hielt es der Kapitän für ratsamer,
den Rettungsversuch nicht zuerst vom Boot aus zu versuchen, das
kaum heran gekonnt hätte. Nachdem sich ergeben, daß nahezu keine
Strömung gefährlicher Art um die Klippe lief, schob sich »Pinguin«
Meter um Meter langsam vor bis in sichere Schußweite des kleinen
Raketenapparates an Bord. Das Geheul der Sirenen brachte plötzlich
Leben in den Schiffbrüchigen. Schnell wich sein Schrecken des
Auffahrens aus der Ermattung einer noch einmal ihn neu belebenden
Freude. Zischend fuhr die Rakete hinüber und zog die Leine hinter
sich her. Gesten und Gebärden brachten den braunen Kanaken auch
schließlich dazu, die Leine bis zum ihr folgenden Tau aufzuholen.
Nun aber hieß es den Sprung wagen vom festen Felsen in die Wellen
der Brandung. Eine Zumutung zu unerhörtem Vertrauen für den doch
wohl erst vor wenigen Stunden – keiner noch ahnte ja, wie! – durch
den festen Boden der Insel Geretteten. Es kostete ihn auch starkes
Wollen, bis er den Sprung wagte. Erst als er vorsichtig das Wasser
geprüft – vielleicht nach jüngster Erfahrung, ob es nicht heiß sei
– und gesehen, daß der Dampfer ein kleines Boot zu Wasser ließ, um
ihn aufzunehmen, wagte er den Sprung. Den Sprung des Vertrauens,
die Tat des Glaubens.

		Als die Matrosen des Bootes ihn über die Reeling an Deck hoben,
hatte ihn nach der jähen, alles erfassenden Anstrengung schon fast
wieder die Besinnung verlassen. So jung er schien, so erschöpft war
er auch. Jedes Fragen wäre ohne Sinn gewesen.

		So trug man ihn, nachdem der Schiffsarzt festgestellt, daß er,
abgesehen von seiner Erschöpfung, heil sei, in eine Kabine, und
Karsten nahm sich seiner an. Er konnte mütterlich pflegsam sein,
der alte Fahrensmann. Wenn er auch dabei knurrte und brummte.
Friedel mußte trotz allem Erlebten doch wieder lachen, als er ihn
durch den Mittelgang balanzieren sah und schimpfen hörte:

		»Nee, Pidder, dat's 'ne richtige Gemeinheit mit die vertrackten
Vulkans. Wenn dat so weitergeht, denn moet nochmal de ganz Südsee
versupen. Mit Dreck und Speck!«

		Dabei krachte er polternd gegen die Tür der Kombüse, um von
Smutje, wie er despektierlich den stolzen Koch des
Forschungsschiffs immer wieder nach alter Gewohnheit nannte, das
erste Essen für den erwachenden Kanaken zu holen. [bookmark: page98]

	
		
		Am Eingang zur Unterwelt

		Mit den Ereignissen des vorhergehenden Tages war
die Kurve abenteuerlichen Erlebens für die beiden Vettern steilan
gestiegen. Rätsel der allertiefsten Tiefe klafften, wo die Faust
des Riesen heraufstieß durch bergeshohe Wasser, Feuer
emporschleuderte, Inseln entstehen ließ und verzischend zurücksank
in vielleicht wieder Jahrhunderte lange oder unmeßbare Stille.

		Jeder an Bord des »Pinguin« stand mit allen Sinnen im Banne des
Erlebten. Solche Einträge wies das Schiffsjournal und Logbuch noch
nirgends auf, wie Kapitän Winkler sie über diesen Tag zu machen
hatte.

		So erregt und doch eigentümlich tastend zugleich spann sich auch
noch selten die wissenschaftliche Erörterung unter den Mitgliedern
der Expedition weiter, als diesen Tags über die durchlebte
Katastrophe. Horst hörte, von Friedel und Pidder aus des Geretteten
Kabine zurückkehrend, schon an den ersten Sätzen, daß es die
Grundfrage war, die ihn schon so oft bewegt: die Frage nach der
Inselentstehung, die der gestrige Tag neu aufgeworfen. Das ganze
Rätsel der Landbildung in dem großen Raum zwischen den Küsten
Ostasiens, Australiens und des ganzen Amerika. Noch waren ja die
Gelehrten nicht ausgestorben, die annehmen zu müssen gemeint, daß
ein ungeheurer Zusammenstoß mit einem Himmelskörper, einem etwa
früher bestandenen, dann von der Erde angezogenen und auf sie
gestürzten zweiten Mond, weite ursprüngliche Festlandgebiete
chaotisch zerschlagen habe, wobei durch das Schmelzen seines
Eiskernes die Weiten des Stillen Ozeans sich mit ihren Wassern
gefüllt haben mochten. Mit stärkeren Gründen freilich ließ sich die
andere Theorie der Entstehung der Südsee-Inselwelt stützen, die,
wie auch Vater Körner neulich noch vertrat, mit eruptiven Wirkungen
aus dem Erdinnern heraus arbeitete, die an der einen Stelle, wie
ihr Erlebnis doch zu beweisen schien, hochgehobenes Land zeitigen
und doch sehr wohl zu gleicher Zeit der Anlaß zu ebenso starken
Landsenkungen an anderer Stelle sein konnte. Wenn nur nicht auch
dann so vieles dunkel und widerspruchsvoll geblieben wäre!

		Horst hörte gespannt auf das Für und Wider der Meinungen, die
sich kreuzten, und empfand sehr deutlich, daß auch hier trotz aller
einleuchtenden [bookmark: page99] Gründe, Beobachtungen, ja Erlebnisse immer
noch das Nichtwissen bei weitem das Wissen überwog. Man stand zu
nah der Grenze des menschlich Ergründbaren. Aber – wie es bei
seinem regen Auffassungssinn gar nicht anders sein konnte – gerade
die Unausgeglichenheit des Für und Wider reizte ihn so, daß er die
Frage nicht los wurde. Erst recht nicht jetzt, nach solchem
Erleben. Doch lernte er auch bei all den Gesprächen das Eine mit
immer größerer Deutlichkeit: daß nichts so verdunkelnd und
erkenntnishemmend sich vor die zu erforschende Wirklichkeit dränge,
als gelehrte Selbsttäuschung, die sich an der eigenen Theorie
berauscht und darüber das erste Gebot wissenschaftlicher Arbeit
vergißt: das Sehen. Nichts ist schlimmer, als wissenschaftliche
Voreingenommenheit. Sie ist Dünkel in der höchsten Potenz. Dünkel
aber ist Dummheit.

		Übrigens schien es Horst, je länger er zuhörte, desto stärker
so, als ob die ganze Debatte nur ein in stillschweigendem
Einverständnis unternommener Versuch sei, unter der Wucht des rein
menschlichen Tiefenerlebnisses, das sie doch alle erschüttert,
wieder hervorzufinden zu den Bahnen und Forderungen des Alltags.
Und es war doch so und blieb so, daß in jedem Auge ein so
eigenartiges Erinnern stand und Kunde gab von Ungewöhnlichem, was
hinter diesen Spähern der Seele durch die Gedanken rieseln
mochte.

		Friedel rief.

		Der Gerettete war bei Bewußtsein. Und der vereinten Mühe der
drei gelang eine langsame Verständigung. Pidder Karsten beherrschte
das Kanaken-Englisch, das fast in allen Häfen der Südsee gesprochen
wird; die beiden Vettern aber erkannten voller Überraschung, daß
der Schiffbrüchige nicht sehr viel anders sprach, als der alte
Va'oa.

		Was sie verstanden, war einer der nicht seltenen Südsee-Romane,
nur in diesem Fall einzigartig gesteigert durch den Schiffbruch an
jener neugeborenen Klippe. Muro'oa, wie sich der hellbraune Bursche
nannte, hatte sich mit seinem Gefährten, dessen Leichnam von der
Klippe abgespült sein mußte, auf der Fahrt von Mangaia nach einer
Nachbarinsel befunden, war, schon vor einigen Tagen durch einen der
in diesem Teil der Südsee so häufigen wie plötzlichen Stürme
westwärts verschlagen, nach langen Entbehrungen zu guter Letzt in
jenes Seebeben hineingeraten, unter dessen Flutwelle das Boot trotz
seines Auslegers gekentert zu sein schien. Trotz aller
Aussichtslosigkeit hatten sie sich aber [bookmark: page100] an den Auslegerstangen
festgehalten und sogar den Kiel des Bootes erklimmen können, als
der Aufenthalt im Wasser unmöglich ward. Das Bewußtsein mußte zwar
zwischendurch öfter ausgesetzt haben, zumal in der Nacht, denn die
stete Erinnerung führte erst da weiter, wo er zu seinem Erstaunen
auf festem Land wieder erwachte. Morgengrauen mochte es gewesen
sein. Dann war er wieder in bleiernen Schlaf gefallen, bis die
Sirene des Dampfers ihn geweckt. Das Rätsel, wie er auf die Klippe
hinaufgekommen, vermochte er nicht zu lösen, Karsten wußte es aber
einleuchtend zu machen, daß es nur geschehen sein könne, als zur
Flutzeit die Klippen kaum über den Wasserspiegel hervorgeragt
hätten.

		Während Pidder gleich dem Kapitän berichten ging, fragten Horst
und Friedel nach Dr. Hell, um ihn zu bitten, beim Kapitän für ein
Anlaufen der Heimatinsel des Geretteten einzutreten. Sie fanden ihn
aber erst nach längerem Suchen in der Funkenbude, wo er dem
Funkentelegraphen-Gast einen ausführlichen Bericht über die
Untersee-Katastrophe diktierte, den dieser über Pango-Pango, die
amerikanische, und Tafaigata, die deutsche Großfunkstation auf den
Samoa-Inseln, nach der Heimat weitergab. Er wehrte nicht, als Horst
bat, einen Gruß anzufügen in einem Sondertelegramm an Vater Stein
und Frau Hertha. »Und Hartmut«, setzte Friedel hinzu. Dr. Hell war
im Bilde und teilte in wenigen Sätzen Sachverhalt und Rettung des
»Pinguin« nach Haus Neuland mit. Inzwischen nahm der
Funkentelegraphen-Gast wieder einen neuen Funkspruch ab.
Vereinzelte Funksprüche von beiden Großstationen lagen bereits vor,
die erkennen ließen, bis auf welche Entfernungen die Katastrophe
beobachtet worden sei. Fast alle in Fahrt befindlichen Dampfer mit
Funkentelegraphie-Einrichtung hatten sich bereits gemeldet. Aber
alles bisher Bekannte war durchaus unbestimmt geblieben.

		Beim Kapitän stieß Dr. Hell mit dem Anliegen, das die Jungen von
dem Geretteten zu ihm getrieben hatte, auf selbstverständliche
Bereitwilligkeit. »Natürlich, wo soll denn der arme Teufel sonst
hin?! Mangaia liegt ja kaum ab von unserer Fahrtrichtung, wo wir
doch nun einmal gezwungen« wurden, Ostkurs zu steuern.«

		Das »Gezwungen« bekam in des Kapitäns Mund einen eigenen Ton.
Horst sah auf. Und spürte: Der Hüne hat Ähnliches gefühlt wie ich,
hat auch als Führer gemerkt, daß er » geführt« ward. [bookmark: page101]

		»Allerdings,« fuhr der Kapitän fort, »einen Hafen finden wir
dort nicht. Nicht einmal einen Durchlaß für Boote hat das Riff. Na,
wollen sehen, ob der Sohn der Insel da nicht irgendwie Rat
weiß.«

		Also nahm »Pinguin« Kurs auf die Insel Mangaia von der
Harvey-Gruppe, die der große Weltumsegler Cook als erster
entdeckt.

		Nach Anweisung Muro'oas, der glänzenden Auges seine Heimat aus
den Wellen tauchen sah, die noch einmal wiederzusehen er im
tagelangen Ringen mit den Wellen schon aufgegeben, hielt der
Dampfer auf die Nordwestecke der Insel zu, wo über Riff und Lagune
hinweg auf schmalem Strandstreifen das Dorf Oneroa auszumachen war.
Dahinter stiegen steile Kalkfelsen zur Höhe. Terrassenförmig baute
sich die Insel auf. Im Innern schienen Hügel zu liegen. Aber der
Abfall der Küste nach dem Meer offenbarte deutlich in seiner
Bildung, daß das Gestein früher unter dem Meeresspiegel
gelegen haben mußte, denn nur dort, konnte es entstanden sein:
Korallenkalk! Mangaia bot das anschauliche Bild einer gehobenen
Koralleninsel.

		Das Riff belebte sich. Die ganze Dorfschaft schien zuletzt
versammelt, um den seltenen Dampfer anzustaunen, der, da Kapitän
Winkler die Tiefenverhältnisse kannte, bis dicht unters Riff
heranging. Auf einmal drüben ein Schrei, ein Jubelruf, und ein
endloser Palaver des Völkchens der hundert braunen Leiber, das da
das Korallenriff unsicher machte – Muro'oa war entdeckt!

		Ein Hin und Her in rarotonganischer Mundart der Eingeborenen,
ein Wortschwall der Freude. Und ein Trauerklagen zugleich, als
Muro'oa vollendet. Inzwischen hatten Kameraden von ihm bereits ein
Boot übers Riff getragen und setzten vom Land ab.

		Kapitän Winkler aber prüfte Wind und Strömung, besprach sich mit
dem verstehend nickenden und ihm erklärenden Kanaken und meinte
dann zu den Herren, die um ihn standen: »Ich finde
überraschenderweise hier dennoch die Möglichkeit, zu ankern. Grund
ist keiner, aber eine ablandige Strömung, die mir gestattet, mich
vor lange Kette zu legen nach Ausbringung des Ankers auf dem Riff.
Dann werde ich versuchen, unter dem Landschutz der Insel in Ruhe
unsre Havarie zu beseitigen. Mit zwei Tagen rechne ich. Wer von den
Herren sich den Betrieb da binnen mal anschauen will, hat volle
Freiheit.«

		Horst, Friedel und Dr. Hell waren gleich Feuer und Flamme. Und
die natürliche Freundlichkeit, mit der der Gerettete, der sehr wohl
inzwischen [bookmark: page102] erfahren, wer ihn auf der Klippe erspäht,
sie einlud, Gäste im Hause seines Vaters zu sein, machte die
Erwartung und Freude voll. Die andern Herren brauchten länger zu
einem Entschluß.

		Unterdessen waren die drei mit Muro'oa schon im ersten Kanu zum
Anlegedamm gerudert, den die Inselbewohner vom Riff ein kleines
Stück ins Meer gebaut. Lange war's noch nicht her, daß es
geschehen. Voller Erwarten betraten zumal Horst und Friedel den
neuen unbekannten Inselboden.

		Schon ein Blick vom Riffrand über die Lagune ließ sie erkennen,
daß da etwas Besonderes vorgehen müsse. Zwar standen noch viele auf
dem Riff, um den Heimkehrenden zu begrüßen und die Anstalten des
Dampfers zu beobachten, der seinen Anker auszubooten sich
anschickte, aber auch mitten auf der Lagune lagen Boote. Emsig
wurden von ihnen Fische ins Wasser geworfen. Die Ausbeute war
ungeheuer gewesen, als die Flutwelle über das Riff kam. Nicht ohne
Schaden zu tun war sie bis weit zwischen die Hütten vorgedrungen,
und ihre Spuren noch unverkennbar. Unter dem in die Lagune
gespülten Reichtum waren auch einige der Lieblingsfische der
braunen Bevölkerung: Haie, Leckerbissen auf Mangaia, und ein
seltener obendrein. Diese fütterten die Kanaken von den Booten aus.
»Bis sie sind satt und legen sich auf Grund. Dann wir schlingen
einen Strick um Schwanz und sie ziehen hoch. Denn er kann nichts
mehr tun, so voll ist er satt.« Wollte Muro'oa seine Gäste foppen?
Fast sah es so aus. Aber am Abend konnten sie Zeugen sein, daß er
die Wahrheit gesprochen.

		Inzwischen hatten sie sich, nachdem die Lagune schnell überquert
war, dem Hause Muro'oas genähert. Wohl konnte dieser Händedruck und
Nasenreibung tauschen mit den voller Freude herbeieilenden
Nachbarn. Aber sein Vater und sein Bruder, mit denen er zusammen
wohnte, waren am Morgen erst nach Irirua, dem andern, auf der
Ostseite in tiefem, fruchtbarem Tal gelegenen Dorf gewandert, um
dort Kunde zu suchen von ihm, dem seit über einer Woche
Verschollenen.

		Die drei merkten es ihm an, wie gern er sofort dem Vater
entgegen wollte, und sagten ihm zu, ihn zu begleiten. Verklärt ward
Muro'oa ihrer Absicht inne. Aber ohne seine Gastlichkeit zu zeigen,
ließ er sie nicht aus des Vaters Hause, das sie heute doch zum
erstenmal betraten. Es war weniger der Wohlgeschmack der Speisen,
der Horsts und der andern Überraschung begründete, als vielmehr die
kunstvolle Arbeit, mit der sie [bookmark: page103] alle Geschirre, Geräte und Matten
geschmückt fanden; Schnitzereien und Webekunst, wie sie sie selbst
auf Samoa kaum gesehen. Während Muro'oa selbst, gegen die Sitte,
die solche Tätigkeit ja nur der Frau gestattet, sich ihre Bewirtung
angelegen sein ließ, hatten sie Zeit, ihre Beobachtungen
auszutauschen: eigentümlich, daß in der Sprache dieser
Inselbevölkerung so häufig k und ng erklangen, während nur selten
ein f oder h aus dem schnellen Palaver herauszuhören gewesen war.
Eigentümlich durchaus diese weiße, turbanartige Kopfbedeckung aus
Tuch, die die meisten Männer, vornehme Gestalten, durchweg kaum
dunkler als Südeuropäer, trugen. Aber wo blieben die Frauen? Wenige
nur waren auf dem Riff zu sehen gewesen.

		Als sie dann bald mit Muro'oa die schroff über dem Dorf
abfallende Kalkwand Mukatea erklommen und auf der plattenbelegten,
mit schwarzen und weißen Kieseln sorgfältig ausgesteinten Straße
über die nächsten Terrassen ins Innere der Insel schlenderten,
sahen sie den Grund: hier oben waren die Frauen, auch Muro'oas
Schwester. Die Bebauung des Landes ist auf Mangaia Frauenberuf. Wie
der der Männer das Fischen. Schmuck sahen die Äckerchen aus.
Sorgfältig und gut bearbeitet. – Schon blieb die nächste Terrasse
unter ihnen zurück. Die Hügel begannen. Neunzig, auch hundert Meter
mochte der höchste wohl über der See liegen. Kärgliches niederes
Gestrüpp stand an den Böschungen. Nur hier und dort Palmen oder
überhaupt größere Bäume. Erst noch tiefer nach innen begann wieder
der grüne Inselzauber.

		Aber da zögerte Dr. Hell im Weiterschreiten. Kleine weiße
Steinpyramiden ließen einen besonderen Pfad abzweigen. »
Rua tapu«, sagte Muro'oa und führte
die Gäste, als er ihre fragenden Mienen sah, den neuen Pfad seitab.
Sie kamen bald schon zurück. Rua tapu
war ja nicht weit, die tiefe Höhle, in die seit Jahrhunderte« die
Eingeborenen ihre Toten warfen.

		»Daß die aber nie voll wird?!« hatte Friedel auszusetzen, dem
diese Art der Bestattung erheblich zuwider war. »Die See wird wohl
von unten her dafür sorgen, daß es immer wieder Platz gibt«,
entgegnete Dr. Hell zur Überraschung seiner beiden jungen Freunde.
»Ja, gebt mal acht,« fuhr er fort, »ich glaube, wir finden hier
noch mehr Höhlen. Und bei diesen Korallenkalkbildungen liegt es
durchaus nahe, daß, eine entsprechende Tiefe der Höhlen
vorausgesetzt, Verbindung nach See zu besteht.« [bookmark: page104]

		Als ob es Muro'oa auf sofortige Bestätigung der von ihm
allerdings nicht verstandenen Worte angekommen wäre, deutete er
kurz darauf nach der andern Seite. Zwischen den Hügeln in einer
Falte gähnte eine neue Höhlenöffnung, die noch stärker als
Rua tapu durch Steinpyramiden vor
menschlicher Annäherung geschützt war. Steinpyramiden bannen. Ihr
Ort ist unbetretbar. Auch Muro'oa kostete es deutliche Überwindung,
näherzutreten. Wie betend und beschwörend murmelte er einige
unverständliche Worte vor sich hin und sagte dann mit tiefer,
geheimnisvoller Stimme: » Tungua ole
Po«, »Der Eingang zur Unterwelt« …

		Da schrillte vom Weg voraus ein Ruf. Wie erlöst sprang Muro'oa
auf, lief, stürmte förmlich fort. Dort kam sein Vater und traute
seinen alten Augen nicht.

		Die Freunde überließen die beiden ihrer Wiedersehensfreude und
blieben vor der dunklen, abgrundtiefen Öffnung der Höhle stehen.
Das Schwarz der schattenden Tiefe hob sich hart gegen den
sonnbeschienenen zackigen Rand ab, fernher klang die Brandung und
formte unversehens im Ohr wieder den geheimnisvollen Namen, voll
von Rätseln der Liefe da unten: » Tungua o
le Po«.

	
		
		Die Strudelhöhle

		Da sollten »wir mal hinunter!« regte sich in
Horst die Entdeckerlust. Aus Friedels Augen sprach der gleiche
Wunsch.

		»Ist leichter gesagt als getan!« dämpfte Dr. Hell und beugte
sich über den scharfen Rand des Kalkfelsens, lauschte plötzlich
erstaunt und winkte die Jungen neben sich.

		Atemlose Stille …

		Aber da drunten, deutlich hörbar, ein Rauschen von Wassern in
abgründiger Liefe! – Sie ließen Gesteinbrocken hinabfallen, hörten
aber keinen Aufschlag. Wahrscheinlich nahm das Gurgeln der Wasser
den Schall weg. Immerhin, die Höhle mußte sehr tief sein.

		»Von hier aus können wir kaum hinunter; aber wir wollen Muro'oa
fragen, vielleicht gibt es noch einen andern Eingang. Versuchen
können wir's ja einmal.« – Muro'oa sowohl wie sein Vater, ein alter
Insulaner mit prächtig modelliertem Charakterkopf, wie sie nicht
häufig sind unter den Rassen der Südsee, wohl aber unter den Maori
von Neuseeland, [bookmark: page105] erschraken sichtlich, als sie vom Vorhaben
der drei hörten. »O Herr, laß es! Es ist unmöglich. Niemand ist je
lebendig aus der Unterwelt zurückgekommen!«

		Sie wunderten sich zunächst, wie fließend der Alte, der die
Warnung des Sohnes mit einem ganzen Wortschwall unterstrich,
Englisch sprach. Kein reines, aber doch mühelos zu verstehen. Als
sich später ergab, daß er früher als Schiffszimmermann einige Jahre
auf einem Walfänger gefahren war, hatten sie des Rätsels
Lösung.

		Schließlich fand sich Muro'oa doch wenigstens bereit, sie am
nächsten Morgen zu einer andern Höhle zu führen, deren Eingang in
halber Höhe der Wand Mukatea lag. Mit hineinzugehen lehnte er ab.
Die Höhlen auf der Insel waren allesamt für die Insulaner »
tabu« – heilig, gebannt, keiner
durfte sie betreten. Der Ursprung des Bannes stammte natürlich noch
aus vorchristlicher Zeit, aber er hatte sich als Volkssitte so rein
erhalten, daß niemand dagegen verstieß.

		Als sie, ausgerüstet mit allem Nötigen, und begleitet außer
Muro'oa von zwei jungen Matrosen des »Pinguin«, am frühen Morgen
dem Strand entlang wanderten, kreuzte ihren Weg ein ganz schwarz
bemalter Eingeborener, der Muro'oa eine Weile aufhielt und sich in
höchster Erregung und Erschütterung mit ihm besprach: der Vater
seines ertrunkenen Gefährten, der das Zeichen der Trauer angelegt,
wie es bei den Ältesten noch Sitte ist. Muro'oa schien durch die
Begegnung etwas abergläubisch geworden zu sein und riet noch jetzt
des öfteren von jedem Betreten der Höhlen ab. Das Wort »
Po« spielte in seinen Warnungen eine
große Rolle.

		Sehr bald, nachdem der Warner am Eingang zurückgeblieben,
empfing die Vordringenden tiefes Dunkel. Sie entzündeten die
windsicheren Lichter, schickten, sobald sie merkten, daß der Gang
sich gable, den einen Matrosen nochmals zurück und ließen draußen
um einen Felsblock das Ende des leichten Lotdrahtes winden, den sie
hinter sich abzurollen gedachten, in Erwartung noch öfterer
Verzweigungen im Innern der Höhle. So war von vornherein der
Rückweg gesichert.

		Der Gang blieb eng. Sie mußten einer hinter dem andern gehen.
Dr. Hell führte. Bald jedoch schon konnten sie geräumigere Grotten
durchqueren, teils auf abschüssigem Boden schreitend, teils in
steilem Klettern einige Meter aufwärts gelangend.

		Plötzlich verhielt der Führer den Schritt. Der Boden hörte auf.
Eine [bookmark: page106]
schroffe Tiefe! Drüben schien die Höhle wieder eben. Sie überwanden
in vorsichtigem Klettern den Absturz und standen in geräumiger
Wölbung. Helltönend warfen die Wände jeden Laut zurück, spielten
vielfältig mit den Menschenworten, die hier vielleicht zum
erstenmal ertönten, in ständigem Echo Fangball.

		Nach kurzem Aufenthalt setzten die fünf ihren Entdeckungsgang
fort durch den größten der weiterführenden Gänge, der ihnen in
ungefährer Richtung nach dem » Tungua o le
Po« zu weisen schien. Aber er ward bald so eng, daß sie nur
gebückt gehen, ja sich zuletzt liegend vorwärts zwängen mußten,
vorsichtig ihre Gerätschaften und den Mundvorrat nach sich
schleifend. Der Beulen setzte es genug ab durch unvermutet
herabhängende Ansätze zu Tropfsteinbildungen. Endlich gab's wieder
Luft.

		Horst hielt sich hart hinter Dr. Hell und konnte fast besser
sehen als er, was in den Umkreis von dessen Laterne kam, da die
Gestalt des Vordermanns ihm das Licht selbst verdeckte, dessen
helle Flamme seinen Träger selbst oft unangenehm blendete.

		Voller Überraschung schrie er plötzlich auf. Im Dunkel voraus
hatte er hohe, helle Reflexe tanzen sehen.

		Da kam der Schrei auch schon tönend zurück, klangreich, mit
tiefem Nachhall. Alle lauschten.

		Dr. Hell schaltete eine kleine, aber hochkerzige Lampe ein, die
mit ihrer Blende als Scheinwerfer wirkte, und leuchtete voraus.

		Stumm standen die fünf. Tief atmend. Im Zauber eines neuen
Wunders der Tiefe.

		Man meinte in einem Dom zu stehen. Hohe Säulen weißgelben
Tropfsteins blitzten unterm hellen Lichtkegel auf. In dämmernder
Höhe verlor sich, steinernen Vorhängen und Kulissen gleich, der
Formenreichtum der Stalaktiten. Dort wuchteten vom Boden auf Sockel
und Brücken, Schlichte und Groteske, dazwischen ein blitzender
Wasserspiegel. Dr. Hell ging einige Schritte vor, und schon
durchstrahlte das Licht seiner Lampe die seitlichen Wände, als
wären sie aus Alabaster, so dünnwandig zart boten sich die Gebilde
dem Auge dar. Flüsternd nur tauschten die Entdecker ihre Freude
miteinander: »Da, sieh!« »Du!« »Dort!« …

		Mit einemmal schlug tönend eine Glocke an … Und verstummte.
Noch einmal … Dieser Klang! Der Wunder größtes hier unten!
[bookmark: page107]

		Nun rauschte es auf wie Orgelklang. Fast im Akkord. Dr. Hell war
es, der den Tropfsteinsäulen die Wunderklänge entlockte. Jeder
Schlag gebar einen Harfenton

		Der Boden erwies sich viel weiter hinauf feucht, als der
Wasserspiegel des brackigen Tümpels stand. Deutlich war eine
Flutmarke am weißen Gestein zu sehen. Horst stutzte. Sollten sie
schon so tief hinabgestiegen sein und auf gleicher Ebene mit dem
Meeresspiegel stehen?

		Ping … klang es durch eine plötzliche Stille wie ein leiser
Schlag auf eine Messingplatte Ping … pingpang …
Tropfenfall! Der ewige Baumeister, der dies Werk der steinernen
Orgel geschaffen!

		Sie mußten sich doch schließlich trennen von dem seltenen Dom.
Ein mühsames Klettern begann, nachdem sie endlich einen
weiterführenden Gang gefunden. Merklich empfanden sie Müdigkeit
nach dem häufigen gebückten Vorwärtstasten. Sobald es der Raum
erlaubte, stärkten sie sich aus dem mitgenommenen Mundvorrat. –
Weiter! Da stand neu vor ihnen ein gähnendes Dunkel und lockte.
Lockte, als ob noch irgend etwas Besonderes in der Nacht wohne, die
die Leuchte nur zeitweise in zitternde Helligkeit tauchte.

		Mitten im Gang hielten sie plötzlich inne. Fast alle zugleich.
Dumpfes Rauschen drang ihnen entgegen. Weiter! Stärker schwoll es
an Halt! Dunkel zu Füßen vor ihnen, in dem auch der Laternenschein
keine jenseitige Wand mehr fand. Aber ein sonniges Gleißen aus der
Höhe, ein zitternder Lichtstrahl, der drunten einen wilden Tanz
anhob in nachtdunkler Tiefe auf gurgelnden Wassern

		Rua o le Po – die Höhle der
Unterwelt

		Horst, Friedel und Dr. Hell wußten sofort beim ersten Blick zur
Höhe, daß sie unter der Pforte standen, an die sie gestern Muro'oa
geführt. »Noch keiner ist lebend wieder herausgekommen«, raunte der
Klang seiner Worte aus dem Gurgeln der Wasser. – Von neuem
schaltete Dr. Hell seine Scheinwerferlampe ein. Sie sahen sich auf
schmaler Terrasse. Etwa haushoch über der brodelnden Tiefe.
Hinunter gab es keine Möglichkeit. Ebensowenig hinauf. Auf der
kleinen Plattform endete der Gang. Wie auf hohem Altan standen sie
zwischen Decke und Boden.

		Wilder wurde das Brausen zu Füßen. Wie starke Mineralquellen
sprudelte das Wasser hoch, hier und dort leise nur strömend, als
sickerte es mehr herauf; an andern Stellen wie von einer Kraft
gestoßen und gepreßt, in ständigem Schwall, wie eine Glocke von
Glas zu schauen. [bookmark: page108] »Das Meer!« sagte Dr. Hell. »Draußen hat die
Flut begonnen und drückt die Wasser mit Macht herein durch geheime
Gänge und Brüche im Gestein.« – »Und wenn die Ebbe kommt, müssen
also die Strudel sich umkehren?« fragte Horst. – »Freilich! Das ist
das Rätsel der Strudelhöhle: Der Ozean draußen speist im ewigen
Spiel von Ebbe und Flut diese Unterwelt. Was die Flut heraufdrückt,
saugt die Ebbe wieder strudelnd zurück.«

		Die Flut bannte die Entdecker in den Gang zwischen Unterwelt und
Dom. Denn als sie dort wieder anlangten, ergab sich, daß der Grund
des Domes sich ebenfalls unter der steigenden Flut gefüllt hatte
und nicht mehr überschreitbar war. So kam es, daß die Sonne schon
gesunken war, als die Höhlenforscher am wieder aufgespulten Draht
zurück zum Ausgang fanden.

		Nicht ohne ein Grausen zuletzt und Ahnen von Zusammenhängen. Als
sie nach beginnender Ebbe den wieder gesunkenen Wasserspiegel im
Doch durchwateten, fanden sie zwischen den Wundergebilden des
Tropfsteins eine halbverweste Leiche. Es ließ sich leicht vermuten,
daß irgendwie eine Verbindung bestehen müsse vom Dom aus nach der
Totenhöhle. Und vom Dom zum Meer, was man ja schon bemerkt, so daß
die Flut die Toten flottzumachen und die Ebbe sie nach und nach
mitzunehmen vermochte, vielleicht in den Ozean, vielleicht auch
nur, um sie in andern Winkeln und Gängen modern zu lassen.

		Rua tapu … Rua Po.

		Reich des Todes Unterwelt!

		*

		An der Wand Mukatea wartete voller Besorgnis nicht nur Muro'oa,
sondern auch sein Vater auf die fremden Männer, die den Bann des
Tabu gebrochen. Während die beiden Matrosen schnell an Bord
geschickt wurden mit den Gerätschaften, erfüllten die andern
Friedels Bitte und erstiegen im schnell zunehmenden Dämmern die
Höhe der Wand vollends.

		Fern über der Kimmung ging der Mond auf. Hart zu Füßen aus der
Tiefe scholl ein melodischer Singfang aus den zerstreuten Hütten
des Dorfes. Dunkel vor dem Riff draußen lag der »Pinguin«. Nur
einige Bordfenster leuchteten bereits außer den Positionslaternen.
Nach der offenen See hin glänzte Flammenschein über niedrigen
Auslegerbooten [bookmark: page109] und tanzte mit der Dünung auf und nieder.
Dort stellten die Männer von Oneroa fliegenden Fischen nach, deren
Grund dort war, und richteten ihre Netze, die aufkommenden zu
fangen wie Vögel. In der Luft. Muro'oa erzählte es, nachdem die
drei von ihrer Fahrt zur Strudelhöhle dem ängstlich lauschenden
Vater und Sohn berichtet. Das Gespräch verstummte …

		Der ganze Zauber von Südseeweite und Südsee-Märchennacht glitt
zwischen die Männer auf hoher Felsenwand; redete aus der Brandung
zu Füßen und dem ewigen Lied raschelnder Palmwedel am Rande der
Äcker hinter ihnen auf den Terrassen; und strich wie mit magischer
Gewalt aus dem Silberschein des Mondes über die Wellen her, in
breitem Band. Voll hob der Hüter der Nacht sein Antlitz leuchtend
über See und Land und Weite, mild lächelnd, märchenhaft.

		Da brach in eigentümlich geheimnistiefem Ton der alte Roratungu,
Muro'oas Vater, das Schweigen.

		»Ihr Fremdlinge, die ihr unsre Gäste wäret, scheidet morgen
wieder von uns. Oro hat euch behütet. Ihr durftet die Strudel sehen
in Rua Po und seid nicht gestorben. Hört! Ich will euch erzählen
ein Märchen meines Volkes. Wen Oro liebt, versteht die Sprache der
Tiefe und der Höhe.

		Es war einst ein Mädchen meines Volkes, das hieß Sina. Diese
hatte Tulau'ena sehr lieb, und er sie. Als er aber einmal lange
Tage auf Fischfang fortblieb, stellte ihr sein Nebenbuhler nach,
und sie floh in die Hügel. Er aber lauerte ihr auf, sie zu töten,
da sie Tulau'ena lieber hatte. In ihrer Verzweiflung stürzte sie
sich in die Strudelhöhle, denn sie wollte lieber sterben, als in
des Verfolgers Hände fallen. Als Tulau'ena heimkehrte, fand er sie
nirgends und hatte nicht Ruhe noch Rast. Je länger er wartete und
suchte, desto größer ward seine Liebe. Schließlich machte er sich
auf zur Mutter des Lebens und des Todes, Matamolali, tief im Innern
der Erde, und beschwor sie, daß sie ihm sage, wo Sina sei. Sie
führte ihn an den Strom des Todes in der Höhle Po, und er sah Sina
im Zug der Toten. Traurig winkte sie ihm von fern. Da bat er
Matamolali, daß sie Sina heraushole zu neuem Leben aus dem
Todeswasser. Matamolali schwieg.

		Als er aber immer wieder in sie drang und nicht abließ, sagte
sie zu ihm: ›Du weißt nicht, was du willst. Die Liebe hat dich
blind gemacht! Womit wolltest du Sina denn lösen?‹ Da antwortete
Tulau'ena: ›Mit [bookmark: page110] allem, was ich habe, und wenn es mein Leben
wäre!‹ Da schaute ihn Matamolali lange an und sprach: ›Ich sehe,
deine Liebe ist echt. Sina wird leben, aber du mußt dein Opfer
bringen.‹

		Matamolali ging wieder zur Tiefe an das Todeswasser und sah in
seinem Strudel zunächst krummbuckelige Gestalten vorbeitreiben,
dann Menschen mit morschen Gliedern, kranken Gebeinen, Lahme,
Blinde, und zuletzt einen langen Zug wohlgestalteter Männer.
Endlich nahte auch der Zug der Jungfrauen, und wieder kam als
letzte Sina. Da rief Matamolali das Mädchen an: ›Liebling, bringe
mir bitte dein Halsband her!‹ – ›Hier‹, flüsterte Sina und reichte
es hin. – ›Du sollst es mir hierher bringen!‹ befahl die Alte. – ›O
verzeiht,‹ rief das Mädchen, ›ich muß fort, die andern warten auf
mich.‹ – ›Du bringst es sofort hierher!‹ zürnte die Alte, und als
Sina wirklich herankam, ergriff Matamolali sie schnell bei der
Hand, zog sie aus dem Todeswasser heraus und brachte sie eilends zu
Vaiola, dem Lebensquell, tauchte sie unter, schlug sie, tauchte sie
wieder und wieder in die Lebensflut und fragte dazwischen: ›Was ist
dort?‹ – ›Westen.‹ – ›Und dort?‹ – ›Osten.‹ – ›Und dort?‹ –
›Süden.‹ – ›Und dort?‹ – ›Norden.‹ Da ward Sina wieder
lebendig.

		In Matamolalis Behausung erhielt Sina einen Kamm, ihr wirres
Haar zu ordnen. Sie betrachtete ihn näher und flüsterte vor sich
hin: ›Sei mir willkommen, du lieber Kamm!‹ – Warum bist du denn so
gerührt?‹ fragte die Alte. – ›Ach, er sieht gerade so aus, wie der,
den mir mein Liebster schenkte!‹ Da winkte Matamolali dem
Tulau'ena, hereinzukommen. Und beide sanken sich in die Arme und
weinten und freuten sich in einem.

		Tulau'ena aber hörte kaum, warum Sina einst in den Tod gemußt,
da machte er sich auf, den Nebenbuhler zu strafen, fand ihn und
stieß ihn in wildem Ringen über diesen Felsen Mukatea hinunter.
Aber der andre hielt ihn im Fallen fest. Beide fand man
zerschmettert am Strand.

		Matamolali saß neben der schlafenden Sina und nickte. Sie wußte,
was geschah, denn sie hatte Tulau'enas Opfer selbst gefordert. Für
Sinas Leben das seine! Als aber San erwachte und auf den
heimkehrenden Tulau'ena voller Sehnsucht wartete, indem sie in
Unruhe umherging und mit ihrer lieblichen Stimme das Lied der
Mädchen sang:

		› Le lupe, 'o le manu a
ali'i

Fa'amolemole a fo'u fesili,

Pe na'ua fau nei loe'ufili.‹ [bookmark: page111]

		›Taube, du herrlicher Vogel, du sollst es mir
sagen,

Bitte, erhöre doch meine Fragen,

Kommt denn mein Liebster nicht bald gegangen‹ –

		da erbarmte Matamolali ihr Geschick. Sie gab ihr einen
Zaubertrank, der ihr alles Erinnern nahm, so daß sie nichts mehr
wußte von allem, was sie erlebt.

		Aber deine Treue will ich auch lohnen, dachte sie, denn sie
hatte Sina liebgewonnen, hütete sie wie ein eigenes Kind und gab
ihr nach einiger Zeit allerhand tiefe Geheimnisse zu wissen. Bald
darauf nahm sie Sina mit zum höchsten Baum auf der Insel und sagte
ihr: ›Steige, Tochter, in sein Geäst, immer höher, immer höher. Ich
werde den Zauber sprechen, und auch der kleinste Zweig wird dich
tragen. Kannst du zurück, so ist es mir lieb; wenn nicht, so weiß
ich, daß du dich in guter Hut befindest.‹

		Da stieg Sina in den Baum. Immer höher. Und der Baum wuchs mit,
immer höher. Schließlich langte sie an einem kleinen Häuschen an,
das seine Zweige nahe dem Himmel berührten. Darin fand sie ein
altes blindes Mütterchen, das Zuckerrohr-Sirup kochte. Unbemerkt
nahm Sina eine ihrer Schalen und aß den Sirup, denn sie hatte
Hunger. Und danach die zweite, die dritte der Schalen, bis
plötzlich die Alte, die gemerkt hatte, daß ihre Schalen immer
weniger wurden, ihren Arm erwischte und ein großes Geschrei anhob,
daß nun ihre heimkommenden Söhne nicht satt würden. Da bot ihr Sina
ihr größtes Geheimnis zum Geschenk und heilte ihre Blindheit.

		Noch war die Alte wie trunken vor Freude über die schöne Welt,
die sie plötzlich sah, als ihr einfiel, sie müsse Sina vor ihren
Söhnen verbergen, damit sie sie nicht töteten. Und schon kam Maui,
ihr ältester Sohn, die Sonne, mit seinem ganzen Glanz. Und als die
Mutter sich geblendet abwandte, was sie sonst nie getan, merkte
Maui, daß seine Mutter sehend war. ›Wer, Mutter, hat solch ein
Wunder an dir getan?‹ fragte er. Da kam sein Bruder Tamola, der
Mond, sah sofort den Glanz in seiner Mutter Augen, sog aber auch
gleich die Luft ein und sprach: ›Mutter, was für ein Duft ist hier?
Es riecht nach Menschen.‹ – ›Ja,‹ sagte die Mutter, ›ein holdes
Mädchen kam von der Erde und hat mich von meiner Blindheit geheilt;
so lieblich ist es und schön, daß es einer von euch heiraten soll.‹
[bookmark: page112]

		›Gut, Mutter,‹ antworteten beide, ›es mag wählen zwischen uns.
Und wir wollen nicht eifersüchtig sein.‹

		Darauf ging Pipiula, die Alte, zum Öltrog, und als sie ihn hob,
kam Sina hervor. Pipiula nahm sie bei der Hand und sprach: ›Nun,
Kind, triff deine Wahl! Welchen willst du zum Mann?‹

		Sina überlegte einige Zeit, sah Sonne und Mond an und sagte
dann: ›Ich kann Maui nicht heiraten, er ist zu heiß, und ich kann
ihn nicht ansehen. Aber Tamola sieht so ruhig und gut aus, mit dem
will ich gehen.‹ Als Sina so gesprochen, kam Tamola auf sie zu,
legte seine Arme um sie und begann mit ihr durch die Luft zu
segeln.

		Und so kann bis auf den heutigen Tag jeder das Mädchen im Monde
sehen, wie sie mit ihm durch den Himmel reist.«

		Die Brandung rauscht.

		Märchenmondnacht leuchtet über den Weiten.

		Südseezauber spinnt um Seele und Sinn.

	
		
		Verwischte Spuren

		Friedel erwachte von den ersten Sonnenstrahlen,
die durch die herabgelassenen Matten zwinkerten. Noch schliefen die
andern. Der Erwachende dehnte sich wohlig auf dem trockenen
Blattwerk, das, unter der Bodenmatte geschichtet, sein Lager
bildete. Er hatte nicht gedacht, daß es sich über der Rollschicht
feiner Kiesel so gut schlafen würde; aber der bewegliche Boden
hatte dem Druck des Körpers bequem nachgegeben. Und müde war man ja
auch gewesen, nicht zu knapp, nach der eigenartigen Höhenwanderung
gestern.

		Wie goldene Pfeile schickte die Sonne einen ihrer Strahlen nach
dem andern durch das Dämmer des leichtgebauten Hauses. Lichtkringel
tanzten, wo sie die jenseitige Wand trafen, und zogen Friedels
Blick unwillkürlich an. Geräte aller Art hingen dort, mit
kunstvollen Schnitzereien versehen, wie sie schon am Tag zuvor ihm
aufgefallen. Oben aber auf dem Tragbalken lagen Kokosschalen und
kleinere Gefäße, ebenfalls bedeckt mit auserwählten Mustern und
Figuren, zwischen ihnen aber – von einem tanzenden Sonnenstrahl
eben gestreift und offenbart im warmen Goldton ihrer Schönheit –
eine Meerschaumpfeife. [bookmark: page113]

		Immer wieder mußte Friedel hinsehen. Merkwürdig! Er hatte doch
schon schönere Meerschaumpfeifen gesehen als diese. Aber seine
Gedanken spannen um das goldtönige Ding da oben herum und ließen
nicht locker: Wie kam das wohl hierher? Mit so etwas handelte man
nicht in der Südsee. Das Ding mußte einen weiten Weg hinter sich
haben. Aufzustehen und die Pfeife näher zu betrachten, wagte er
aber nicht. Die andern Schläfer regten sich. Muro'oas Vater
erschien und bat sie alle zum Abschiedsschmaus.

		Ehe sie sich anschickten, das Haus zu verlassen, nahm er
nochmals einen Anlauf und hielt seinen scheidenden Gästen eine
letzte Rede; sie sagte nur eins, in aller Schlichtheit und einer
ehrlichen Freude am Schenkenkönnen: »Ihr habt mir einen Sohn
gerettet und den schon verloren Geglaubten wieder über die Schwelle
des Vaterhauses geführt. Nehmt mit von diesem Hause, jeder ein
Stück der Erinnerung! Auch der braune Mann hat danken gelernt.
Macht mir die Freude und nehmt von dem Meinen, was euch besonders
gefällt. Was mein ist, sei euer!«

		Sie durften sich dieser Bitte nicht versagen, wenn sie ihn nicht
kränken wollten. Dr. Hell und Horst wählten Schnitzereien, die
ihnen besonders gut gefielen. Aber als Friedel, einem
unerklärlichen Zwange folgend, um jene Pfeife bat, sah er des Alten
Gesicht plötzlich starr und fahl werden. Wohl hatte er sich schnell
wieder in der Gewalt, versuchte aber Friedel den Wunsch auszureden,
indem er ihm andre Gegenstände anpries, wertvollere ganz ohne
Zweifel. Aber Friedel bestand auf seinem Wunsch, in dem nun beinahe
schon sicheren Gefühl, daß es mit der Pfeife etwas Besonderes sein
müsse. Erregt redete Muro'oa auf seinen Vater ein, sobald er dessen
Verhalten gewahrte. Er hatte, das war deutlich erkennbar, im Vater
eine regelrechte Furcht zu bekämpfen, aus der seine Weigerung floß,
die Pfeife fortzugeben, bis er endlich doch auf des geretteten
Sohnes Vorstellungen nachgab. Die Worte zwischen beiden hin und her
waren so schnell und gedämpft gewechselt worden, daß sie für die
drei gänzlich unverständlich geblieben waren. Friedel empfing die
Pfeife und dankte.

		Als der »Pinguin« soweit von Mangaia abstand, daß keine
Einzelheiten an Land mehr auszumachen waren, und darum das
Interesse der Scheidenden sich auf nähere Dinge umschaltete, fragte
Horst Friedel nach seiner »ollen Piepe«: »Mensch, warum du bloß auf
den Sutterkasten verfallen bist?! Das kann ja gar keine
Eingeborenenarbeit sein!« [bookmark: page114] [bookmark: page115]

		»Das ist's ja gerade, Horst!« entgegnete ihm der Vetter und
wußte doch selbst keine Antwort auf das »Warum«. Er holte das Ding
hervor.

		Ja, unzweifelhaft ein echter Meerschaumpfeifenkopf, obendrein
von jener altertümlichen Form, wie sie weder Friedel noch Horst von
ihren Eltern her unbekannt war. Aber sie schien lange nicht mehr
gebraucht zu sein, sah am oberen Rand bös beschädigt aus, so daß
Horst sich eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren konnte. »Da
haste was Rares, Danke, Komma!« Aber Friedel untersuchte genauer.
Es kam ihm beinahe so vor, als ob – aber natürlich! … »Von
wegen beschädigt! – Das ist geschnitzt. Da siehst du doch noch die
Spuren des Messers.« Kein Zweifel, er hatte recht. Dann müßte aber
doch auch ein Sinn in der Verunstaltung liegen. Der obere, einst
runde Rand wies drei größere und zwei kleinere Erhebungen auf, die
durch Wegschneiden des Meerschaums an den dazwischen liegenden
Stellen entstanden sein mußten. Vorn war eine tiefe Einkerbung.
»Der reine Riffeinlaß!« meinte Horst in etwas knödelhaftem Ton.
Aber Friedel hob die Brauen hoch, als käme ihm ein plötzliches
Verstehen. Doch ließ er den Gedanken wieder fallen. Warum sollte
denn jemand den Pfeifenkopfrand zu einem Atoll mit Inselchen
umgewandelt haben? So ähnlich sah es ja wirklich aus. Friedel
kannte Abbildungen solcher Atolle. Gesehen hatte er auf der Reise
freilich noch keines. Aber eben, wie sollte jemand gerade dazu
kommen?

		Da gewahrte er unter einer der Erhebungen des Randes, tiefer
stehend, eingeritzt in den Meerschaum, das Bild einer Palme. Noch
zwei weitere fanden sich über den polierten Kopf zerstreut,
hinabreichend mit dem Stamm bis zum breiten Schmuckgürtel, der
rings um den Kopf lief. Angelegentlich betrachtete Friedel das
Muster dieses Gürtels. Dabei gab er Horst zu bedenken: »Wenn gar
nichts hinter dem Ganzen steckt, warum hat der alte Roratungu dann
solch ein Gesicht gemacht? Hast du nicht bemerkt, daß er das Stück
zuerst um keinen Preis weggeben wollte?« Das war allerdings
verdächtig. Auch der Vetter begann die Sache anders
anzuschauen.

		Plötzlich sprang er von seinem Bordstuhl hoch. »Mensch –
wahrhaftig, das ist ja Morseschrift!« Friedel nahm erregt
den Kopf in die Hand, folgte dem Finger Horsts. Rundum lief das
Muster wie ein breites Band. Aber bei nahem Besehen erschien es als
lauter untereinander liegende Linien, gebildet von Strichen und
Punkten. An mancher [bookmark: page116] Stelle hatten sie wohl so gelitten, daß
nicht mehr viel zu unterscheiden war, aber der größere Teil des
Bandes schien gut erhalten. Horst war jetzt Feuer und Flamme und
ganzes Gespanntsein. Papier her und Blei! Sorgfältig zeichneten sie
die Folge der Punkte und Striche ab, spürten nach dem Anfang,
fanden ihn wohl unter einer der Palmen, aber gerade die nächste
Stelle war beschädigt. So begann das Raten. Das Zerteilen der
Worte, der Buchstaben. Hundert Möglichkeiten! Endlich eine Stelle,
wo das Muster neu begann. Der nächste Buchstabe? Klar: u. Die
folgenden: n, t, e, r. Ein erstes Wort: »Unter« … »Deutsch?!«
riefen sie voll maßlosem Erstaunen … Aber weiter!

		Nach langer Mühe waren die Bruchstücke der Wortborte entziffert.
Lücken dabei noch manche. Und doch ein Sinn. Ein furchtbarer Sinn.
Mit verhaltenem Atem überlasen sie wieder und wieder die
enträtselte Botschaft:

		»… ich allein. Schon sechs Jahre. Nach Entdeckung … Qual
und Tod … endlich hierher. Keine Hoffnung mehr. Bis zum Tod
allein … Sucht die Insel des Randes … Grabt! … Unter
der Palme im Westen … im Winkel zwischen … zwei
Manneslängen ab … das Geheimnis der Südsee … dem
Vaterland zugut … hütet die Macht …«

		Dann noch eine nicht mehr leserliche Jahreszahl, wie es schien,
und ein Name, von dem nur noch die wenigsten Buchstaben zu
entziffern waren, ohne einen Sinn oder ein Wort zu ergeben.

		Ein Schicksal redete plötzlich aus den Runen im Meerschaum.

		Erregt jagten Horst und Friedel mit der enträtselten Botschaft
zu Vater Körner und Dr. Hell. Eine Stunde später bereits lag
»Pinguin« auf neuem Kurs. Nach der »Insel des Randes«!

		Mit dem manchen Menschen eigentümlichen sicheren Blick hatte
Kapitän Winkler in dem auf dem Rand des Pfeifenkopfs grob
geschnitzten Lageplan geglaubt das Bild der Laguneninsel Narurotu
zu erkennen, wie es seine Karten zeigten. »Sie ist unbewohnt und
liegt weitab jeder Schiffsroute. Es ist also durchaus möglich, daß
da einer lange sitzt, ehe ihn jemand abholt.« Darum gab er auch
sofort seine Einwilligung, der Sache auf den Grund zu gehen, wußte
er doch, daß man in der Südsee sich über nichts wundern darf an
abenteuerlichem Geschehen oder Erleben; da war ein Hilferuf – also
hieß es, versuchen zu helfen, einerlei ob man wußte, wie alt die
Botschaft etwa schon war. Zudem lag die als [bookmark: page117] richtige vermutete
westlichste Insel der Tubuai-Gruppe nicht weit von der sowieso
verfolgten Fahrtrichtung ab. –

		*

		Die Palmen von Narurotu stiegen über die Kimm, hingen scheinbar
eine Weile in der Luft und wuchsen dann mit dem nachtauchenden
niedrigen Land zusammen. Laguneneiland! Nur hie und da bebuscht.
Aber über ihm ein dunkles Geheimnis.

		Vor dem Riffeinlaß setzte »Pinguin« seinen Kutter aus und
kreuzte dann vor der Insel. Von kräftigen Ruderschlägen getrieben,
strebte das Boot durchs Riff in die Lagune. Mit mühsam gebändigter
Erwartung sahen die Insassen den Strand auf sich zukommen. Von
einer der kleinere n auf dem runden Riff liegenden Inselchen stob
eine vielhundertköpfige Vogelschar auf, die Brutplätze mit lautem
Geschrei umflatternd, im Widerspruch zwischen Selbstsicherung und
der Sicherung der Brut. Nachdem der Kutter die Mitte der Lagune
erreicht hatte, waren deutlich auch die andern Inseln auf dem
Riffrand auszumachen. Der Boden der Lagune zeigte dem flüchtigen
Blick weite Bänke voll der Pracht lebender Korallensiedelungen,
aber Auge und Herz gingen einzig voraus dem Land entgegen. Die
phantastisch vage Hoffnung, einem an aller Rettung Verzweifelnden
dennoch die erlösende Freiheit zu bringen, spannte alle Sinnen aufs
äußerste.

		An Land regte sich nichts. Die kleinen, niedrigen, bewaldeten
Inselchen träumten über dem Spiegel der Lagune im Sonnenglast; kaum
daß die Kronen der ganz vereinzelt über das Unterholz
hinausragenden Palmen sich im einschlafenden Wind noch regten. Es
war, als müsse jedes Wort wer weiß wie weit klingen. Einzig das
Riff draußen sang sein ewiges Lied.

		Da die größeren der Inselchen, wenn auch nur durch schmale
Riffklippen, wenigstens in der beginnenden Ebbe verbunden zu sein
schienen, hielt der Kutter auf die nächste zu und lief auf den
Strand. Erschreckt suchte eine sich sonnende Schildkröte Reißaus zu
nehmen. Hurtig waren aber die Matrosen des »Pinguin« hinterher,
warfen sie auf den Rücken und machten sie dadurch dingfest,
untersuchten den Platz, wo sie gelegen und förderten aus dem heißen
Sand ein halbes Schock Eier, die, wie Proben ergaben, noch ganz
frisch waren. Während die Kutterbemannung weiter daranging, einige
Leckerbissen für die Kombüse zusammenzuhamstern, auf Vogeleier
fahndeten, Langusten fingen und was außer [bookmark: page118] diesen großen, scherenlosen
Krebsen an eßbarem Zeug noch so um den Weg war, begannen Vater
Körner, Dr. Hell, Horst und Friedel ohne Zögern die Suche nach den
Spuren des Unbekannten. Erfolglos umrundeten sie den Strand, auf
seine ganze Breite verteilt, wateten dann durch die noch nicht ganz
vom Riff abgelaufenen Wasser nach der größten der Inselchen
hinüber. Stunden gingen hin überm Suchen. Wohl fanden sie am Strand
hier und da alte Holzstücke, angetriebene Trümmer, selbst eine
verrostete Konservenbüchse. Aber waren das Beweise? Nichts
annähernd Sicheres bot sich. – Friedel untersuchte noch einmal den
Meerschaumkopf, der schon so vieles und doch noch nicht genug
geoffenbart, und entdeckte auf einer der Erhebungen des Randes ein
winziges Loch. War das ein Zeichen? Oder später durch irgendeine
Verletzung absichtslos entstanden? Immerhin! Sie schritten dem Riff
entlang nach dem dritten Inselchen. Alle Hoffnung, einen Menschen
hier zu finden, schien dahin. Schon als nach ihren Schüssen, die
sie auf der Lagune vom Kutter aus abgefeuert hatten, niemand sich
zeigte, war der Zweifel größer geworden als das Hoffen. Die dritte
Insel, die jene markierte Stelle bezeichnete, wollten sie aber doch
noch durchstreifen. Freilich blieb dunkel, was mit dem Zeichen,
wenn es eines war, gemeint sein mochte. Die Gruppe Palmen etwa, die
in der ungefähren Richtung über das Unterholz ragte? Als sie durch
eine Bucht gezwungen waren, eine Wendung zu machen, erkannte Dr.
Hell, daß einer der Bäume deutlich abseits der andern stand. Gerade
stellte er mit seinem Kompaß fest, daß dahinaus Westen lag, als ein
Ruf Horsts, der den andern weit vorausgeeilt war, sie aufhorchen
ließ. Wie gebannt stand er am Rande des Wäldchens. Als erster eilte
Friedel atemlos heran; noch immer stand Horst unbeweglich und
starrte vor sich hin.

		Vor ihm im Sande lag ein Totenschädel!

		Auch die Älteren kamen heran und standen stumm. Zu spät! …
Um wieviel Jahre vielleicht schon zu spät! Kein Zweifel aber mehr,
daß es wirklich Narurotu war, das die Insel des Randes darstellte.
Der Sand hier barg die Reste dessen, der jene Runen schrieb. Aus
der Mulde, die das Wasser jüngst erst ausgeschwemmt zu haben
schien, sahen die bleichen Knochen von Wirbelsäule und Rippen
hervor.

		»Dann muß doch jemand ihn begraben haben!« – »Vielleicht der,
der die Pfeife besaß«, sagte Horst dumpf. Dr. Hell wendete den
Schädel, und allen entfuhr ein Ausruf jähen Erschreckens. Der
Hinterkopf trug [bookmark: page119] die deutlichen Spuren eines tödlichen
Schlages. Zerschmettert klafften die Knochen. Vor Friedels Auge
aber stand plötzlich das fahle, verzerrte Gesicht des alten
Roratungu, der des Toten Eigentum so krampfhaft festzuhalten
versucht. Mangaia lag nicht so weit ab, daß Eingeborenenboote nicht
hätten den Weg herüberzufinden vermocht. –

		Laut redete das Schicksal des Toten durch die Stille und raunte:
Verbrechen!

		Vielleicht, daß das Grab im Sand hatte verwischen sollen, was
die Flutwelle des Seebebens unlängst neu aufgerissen und
freigelegt.

		Und doch, wie eitel alles Vermuten und Wähnen! Lagen Jahre
zwischen jenem Einst oder Jahrzehnte? … »keine Hoffnung
mehr … allein bis zum Tod«, gingen Friedel unwillkürlich die
Worte der Runen durch den Sinn. Aber dabei standen doch die andern,
von Geheimnis oder Entdeckung. »… Unter der Palme …
grabt!«

		Sie legten den Schädel behutsam wieder zurück in die Mulde und
deckten Sand darüber, trugen einige Brocken Korallenkalk hinzu und
beschwerten den entstandenen Hügel. Inzwischen hatte Dr. Hell die
Umgebung nach weiteren Spuren abgesucht. Unter der schon vorher
bemerkten Palmengruppe fanden sich wohl erhebliche Aschenreste, ja
die Stämme der Palmen selbst waren unten angekohlt; zwischen ihnen
mochte die Hütte des Unbekannten einst in Flammen aufgegangen sein.
Aber selbst wenn sich sonstige Spuren die Jahre hindurch erhalten
hätten, die jüngste Flutwelle würde sie doch verwischt haben. War
doch ihr Weg und ihre Verwüstung, zumal unter den Büschen und im
Sand, wahrzunehmen. Wenn auf etwas, so war nur noch auf das eine zu
hoffen: »… unter der westlichen Palme … grabt …«

		Sie standen vor ihr. Kein Zweifel, es war der gemeinte Baum.
Zwei große Blöcke Korallenkalk wuchteten an seinem Fuß. »Grabt«,
lasen sie wieder, »im Winkel zwischen … zwei Manneslängen
ab.«

		Der Sand war feucht, obwohl es fast die höchste Stelle der Insel
sein mußte. Allein die Flutwelle konnte die Erklärung geben. Immer
tiefer ward die Grube, an der Horst und Friedel arbeiteten. Aber –
nichts. Sie maßen noch einmal den Winkel zwischen Steinen und Stamm
und erweiterten die Grube. Nun mochte sie gut zwei Manneslängen
abliegen,

		Friedel war es, der plötzlich auf Hartes stieß. Ein blecherner
Klang. Seine eiligen Hände legten eine Konservenbüchse frei. Sie
zeigte kaum Spuren des Rostes. Aber als sie voller Spannung ihren
Inhalt prüften, [bookmark: page120] brachten sie nur feuchte und
zusammengeklebte Papierblätter ans Licht. Die Schrift war
verwaschen und unleserlich. Auch diese Spur verwischt!

		Vorsichtig breiteten sie die Papiere in der Sonne aus und ließen
sie trocknen. Noch gab Dr. Hell, der sie eingehend prüfte, den
Versuch einer Entzifferung nicht auf. »Einzelne Worte und Sätze
sind noch lesbar. Wir müssen an Bord den Inhalt vorsichtig ordnen.
Aber es wird Stunden und Tage kosten, bis wir aus diesen
verwischten Spuren das Schicksal des Unbekannten herauszulesen
vermögen.« – »Versuchen werden wir es aber«, trotzte Horst. – »Ja,«
sagte Dr. Hell, »und ich werde euch dabei helfen. Die Lupe
offenbart oft noch manches, wo für das Auge allein die Spur schon
verwischt ist.«

		Im Schein der sinkenden Sonne ruderte der Kutter durch den
Riffeinlaß zurück zum »Pinguin«. Sorglich hielt Friedel seinen Fund
auf den Knien, und seine Gedanken kletterten phantastische
Pfade … Stand nicht auf dem Kopf der Pfeife:
»Entdeckung … Geheimnis der Südsee«? Und er nun hielt des
Rätsels Lösung in Händen. Noch unerkannt, aber … Herz, was
pochst du so laut?

		Die Gedanken an das Schicksal des Namenlosen und die Spannung
vor seinem uneröffneten Erbe kreisten aufregend und lockend durch
sein leichtbewegtes Blut.

	
		
		Geheimnis

		Als der »Pinguin« die Laguneninsel Narurotu mit
dem geheimnisvollen Grab des unbekannten Namenlosen verlassen und,
sein vorerst unentzifferbares Erbe mit sich führend, südostwärts
dampfte, hatte die Expedition nur noch zwei eigentliche Aufgaben
vor sich. Sie erforderten, daß das Forschungsschiff die Insel
Rapa-iti und schließlich noch die Osterinsel anlaufe, da in beider
Nähe gewisse Lotungen und Messungen auszuführen waren.

		Rapa-iti, ebenfalls zur Tubuai-Gruppe gehörend, lag nicht sehr
weit entfernt. So kam es, daß auf dem Weg dorthin nicht viel Zeit
blieb, sich gründlich an die Entzifferung der entdeckten
Handschrift zu machen. Aber Worte und Gedanken kreisten sehr wohl,
namentlich bei Friedel und Horst, ausgiebig um dies Geheimnis. Bei
der Mannschaft des »Pinguin« [bookmark: page121] aber hatten die Vorgänge auf der Insel
geradezu die Schleusen geöffnet für die Wiedergabe aller erlebten
und erfundenen Abenteuergeschichten, die je in der Südsee gespielt.
Zumal Pidder Karsten war dabei im richtigen Fahrwasser und spann
des Abends vor dem Mast sein Garn, daß zartbesaitete Nerven hätte
ein Gruseln ankommen können. Solche hatten aber weder Friedel noch
Horst in dieser Beziehung; im Gegenteil, sie lauschten dem Alten
gern, und wenn es noch so toll mit ihm durchging. Auch konnten
eigentlich nur unverbesserlich eingepökelte Landratten auf den
Verdacht kommen, Pidder gehe leichtsinnig mit der Wahrheit um.
Männer, die einmal die Nase auf See gesteckt haben, wissen, daß
solch alte Geschichten von Schiffbrüchigen, die in den Qualen und
Delirien von Hunger und Durst einen ihrer Gefährten töteten und
verzehrten, nicht ohne weiteres ins Reich der Fabel zu verweisen
sind. Keiner so gut wie der Seemann von einst weiß, daß der Satz
wahr ist, daß das Leben oft bunter sei als alle Phantasie. Bunter,
grausamer und schöner als alle Phantasie. Warum sollte es also
nicht wahr sein, was Pidder Karsten wußte: so manches
Südseeschicksal – von Freibeutern zwischen den Inseln gekaperten
Seglern – von strafweise oder mutwillig an Land zurückgelassenen
Matrosen – von Schiffbrüchigen zwischen den Atollen und Riffen, die
erst Opfer des Sturmes und zuletzt Opfer der Kanaken geworden, die
sich an jedem Wrack und seiner Ladung mehr und müheloser zu
bereichern vermochten, als durch jahrelanges Handeltreiben mit
Kokosnüssen und Früchten. »Einst … freilich, einst! Denn heute
ist sowas alles natürlich nicht mehr möglich. Auf diesen ollen
Dampfers gibt's ja gar nichts mehr zu erleben!«

		»Na, Pidder, nu stopp aber man fix!« segelte ihm ein junger
Matrose dwars in die Rede hinein, »ich könnte dich vertellen, von
mein eignen Swager, der wo Zweiter war auf'n ganz nagen
Tramp …« – »Jung, du büst woll unklauk,« blieb ihm der Alte
nichts schuldig, »det vertell du dien Swiegermutter; ich kann doch
nich hier anwachsen, bis du mit dein Garn tau Ende kommst. Din
Swiegermutter werd dortau eher dat Sitzfleisch hebben.« Damit
lavierte er so sachte an dem Sprecher vorbei, um sich zu drücken.
Denn wenn er nicht allein das Wort haben konnte, machte ihm die
ganze Sache keinen Spaß. Aber von der Luke her rief er doch noch
einmal rückwärts: »Abberst dat, Maaten, segg ich ju: freut ju man,
dat wi die twei smarten Bengels in Apia an Bord hievten; sonst wär'
dat alles nu grad wieder so flautig worden, wie [bookmark: page122] vorher den ganzen Törn.
Wo die Bengels sün, da brist es auf. Dat segg ich, Pidder Karsten.
Nu slöpt ju gut!«

		Dieser Trumpf, den er seit Tagen öfter ausgespielt, bewies zur
Genüge, daß der Alte an Horst und Friedel einen Narren gefressen
hatte. Er hat auch noch mehr als einmal die gewagtesten Versuche
gemacht, die beiden ein bißchen »aufzutakeln und ihnen allerhand zu
klarieren«, daß da »man Menschen« draus würden und nicht so »olle
neumodische Klugsnakers«. Bei Horst hatte er schon Verdacht in der
Richtung gehabt von wegen dessen Tauchbootplänen für
Tiefseeforschung.

		Am andern Morgen kam Rapa-iti in Sicht. Die beiden Lieblinge
Pidder Karstens fühlten sich neu auf eine Frage hingestoßen, die
sie schon in Haus Neuland an den Abenden bei Vater Stein berührt.
Kannten sie damals auch erst einen Teil von Upolu, nun hatten sie
doch Mangaia durchstreift, Narurotu umwandert. Welche
Verschiedenheit schon bei diesen dreien in Bau und Charakter! Die
hohen Bergketten Upolus und der flache Strand Narurotus, mit seinen
auf dem fast kreisrunden Atoll angeschwemmten Inselchen grade noch
die Flut überragend. Dort in Samoa die Urwälder voller Formenfülle.
Hier die spärlichen Inselgestrüppe um die Lagune herum. Und
dazwischen die nackten, Vulkanisch hochgetürmten Korallenfelsen von
Mangaia.

		Und nun am Horizont im Süden ein ragender Pik neben dem andern!
Hochgetürmt stiegen sie aus dem Meer, als wär's ein Zauberschloß,
Von weitem anzusehen. Wie ein erhobener Arm stemmt der Kaikura
seine schroffen Zacken ins Blaue. Hinter seltsamsten Formen
wahrlich Verbarg sich das Geheimnis der Inselentstehung der Südsee,
ihre Urgeschichte.

		Als »Pinguin« um die schroffen Vorgebirge herum die Ostseite der
Insel gewann, standen die Freunde dicht vor einem weiteren, ebenso
rätselreichen Geheimnis: der Frage nach der Besiedelung der Südsee
und ihrer Geschichte. Noch wußten sie es nicht.

		Erst ganz nah am Ufer kränzte ein schmales Riff den Inselsaum,
bildete aber zahlreiche Durchlässe zu den tiefeingeschnittenen
Buchten. In der Ahurai-Bai fiel der Anker. Es war ein schlankes
braunes Völkchen, das die Insel bewohnte. Horst und Friedel fanden
der Sprachverwandtschaften mit Muro'oas Idiom so viele, daß die
Verständigung kaum mehr Schwierigkeiten machte als in Mangaia,
zumal auch hier die Eingeborenen allerhand gebräuchliche Ausdrücke
des Pidschin-Englisch aufgeschnappt hatten, was nicht wundernimmt,
wenn man bedenkt, wie [bookmark: page123] mancher Walfischfänger die Insel, um die
herum gute Spermgründe liegen, anlaufen mag. Fand sich doch sogar
eine Bootswerft in Ahurai, so eingehend hatten die Eingeborenen den
Bau der Walboote bereits den Walfischfängern abgelernt.

		[image: .]

		Nichts lockte natürlich die beiden Vettern so sehr, als die
eigenartigen Berge. Vater Körner hatte ihnen die Erlaubnis gegeben,
allein gehen zu dürfen, wenn sie einen eingeborenen Führer bekämen.
Denn er sowohl wie Dr. Hell waren über Tag an Bord des
Forschungsschiffes nötig. Als sie, zu einer der Hütten gewiesen,
nach einem Führer fragten, erbot sich ein sehniger, geschmeidiger
junger Insulaner, kaum viel älter als sie, ganz bereitwillig zum
Dienst, bat nur, zu warten, bis er auf der Werst Bescheid gesagt
habe, wohin er gehe. Sie wunderten sich dieser erzieherischen
Selbstverpflichtung und ließen sich in der Nähe des Hauses nieder.
Da konnten sie einem Mann zusehen, der dem so kunstvollen als
anstrengenden Beruf eines Tätowierers oblag. Wohl waren ihnen schon
in Samoa oftmals die über und über mit Linien und Mustern
verzierten Oberschenkel- und Rückenmuskeln mancher vornehmen
Häuptlinge aufgefallen. Sie hatten auch von Vater Stein gehört, wie
man diese Figuren ins Fleisch hineinbeize. Hier aber konnten sie
zum erstenmal zusehen. Ein gespitztes Stäbchen Hartholz trieb der
Tätowierer dem vor ihm Liegenden unter die Haut und, wie sie wohl
merkten, oft zugleich tief ins Fleisch, mit einem Hämmerchen
meißelnd wie ein Bildhauer, Punkt neben Punkt, Punkte zu Strichen
dehnend, Striche zu Bändern und Figuren. Dann rieb er die Farbe in
die entstandenen kleinen Wunden, wo sie mit der sich neu
schließenden Haut unzerstörbar verwachsen soll.

		Inzwischen wartete der junge Führer nun beinahe auf sie.
»Denn mal los!« kommandierte Horst, »hinauf, so hoch es geht.« –
Rüstig stiegen sie durch dunkle Schluchten bergan. Wasserfälle
rauschten über Grate und sanken in Gründe. Hei, wie solch Bad in
sprudelndem Bergwasser stärkte! Und welche Lust, auf der durch
jahrhundertelange Arbeit des Wassers glattgescheuerten Rinne
zwischen den Felsen zu Tal zu gleiten! Sich mittragen zu lassen vom
Bogen des Falls, bis die Wasser des Tümpels darunter hochspritzend
über einem zusammenschlugen! Aber Hunger gab's. Freilich auch
Gegenmittel. Smutje hatte für derlei Fälle vorgesorgt.

		Und weiter ging-s hinauf. Längst blieb das fruchtbare Tal Tubuai
[bookmark: page124] hinter
ihnen. Die Höhen grüßten. Bewundernd schauten die Wanderer die
harte Schönheit, die wilden Bergformen, und labten sich am Reichtum
aller Mannigfaltigkeit von Felsen, Schatten und Fernblicken, erst
gar, als von den Höhen die Sicht frei ward auf den gewundenen und
versteckten Lauf der Ahuraibucht, die von der Ostseite der Insel
bis über die Mitte tief eingeschnitten wie ein Fjord vorspringt,
mit dem »Pinguin«, der von hier oben mit seinen schmucken weißen
Planken wie ein winziges Spielzeug ausschaute und am Eingang der
Bucht seine Messungen bereits begonnen hatte. Er dampfte langsam
nach See zu.

		Der Weg ward immer steiler, immer ragender die Felsenwildnis
ringsum. Wie Türme und Zinnen, wie ganze Schlösser sahen die Kuppen
und Grate von weitem aus, bis die Nähe ihre Form auflöste in die
zerrissene und gezackte Gestalt des harten Eruptivgesteins, aus dem
die ganze Insel zu bestehen schien. Der Gipfel, selten gesehen und
betreten vom Fuß eines Abendländers, barg ein steinernes Rätsel.
Große, scharfkantige Blöcke waren im Geviert aufeinandergetürmt zur
wuchtigen Mauer, glatt aber, so daß sie fast glänzten, die Flächen
der Quader gearbeitet. Einige wenige zeigten Spuren von
Bildhauerei, die Menschenantlitz nachzuahmen schienen. Innerhalb
der Umwallung lagen in Nischen gebleichte Knochen. Knochen längst
vermoderter Menschen.

		Horst und Friedel dachten des Königsgrabes nahe dem Strand von
Mua'ava und der Gräbernischen auf Nulopa. Aber konnten wirklich
diese Bauten von dem Volk herrühren, das da unten dünn gesät den
schmalen Küstenstreifen bebaute, den höchstens zweihundert
Menschen, die die ganze Insel trug? Irgend ein Geheimnis
vergangener Jahrhunderte oder Jahrtausende witterte um die Höhe.
Und Horst ahnte Bedeutung in ihm für die ganze Inselwelt. Bedeutung
von einst. Ja, welche Geschichte mochten wohl die Inseln der Südsee
einst durchlebt haben unter ihrer Völker Kommen und Gehen?! …
Da war es auf einmal: das Geheimnis der Menschensiedelung der
Südsee, das groß vor ihnen aufstand, so drängend und fesselnd, daß
darüber die Frage nach der Insel- Urgeschichte ganz
zurücktrat.

		Als er mit Friedels Vater auf der Weiterreise von diesen Fragen
sprach, die ihn nicht loslassen wollten, erzählte ihm dieser von
andern unerklärlichen Resten alter Südsee-Kultur, dem Tonga-Bogen
von gigantischen Basaltblöcken, den Basaltsäulenburgen auf den
Fidschi-Inseln, der versunkenen Wasserstadt Nanmatal auf den
Karolinen, von [bookmark: page125] den Höhenburgen auf Raiwawai und andern
Inseln Ostpolynesiens bis zu den Rätseln der noch vor ihnen
liegenden Osterinsel. »Alles Mosaiksteinchen, verstreut über die
ganze Südsee, ohne daß es bisher gelungen wäre, sie zum eindeutigen
Bild zusammenzufassen und erzählen zu lassen Von der Geschichte der
braunen Völker.«

		Wo aber noch unenthüllte Geheimnisse der Geschichte schlummern,
da ist eine Aufgabe. Unter solchen Gedanken fühlte Horst in sich
ein neues Arbeitsziel entstehen.

	
		
		Stumme Zeugen

		Je länger die Fahrt des »Pinguin« dauerte, desto
mehr bewährten sich seine Turbinen, auch nach der Hawarie während
des Seebebens, vor wenigen Tagen erst vor Mangaia mit Bordmitteln
hatte behoben werden können.

		Wohl brachte auch die Weiterfahrt zur östlichsten aller
Südseeinseln – Raga-nui oder Osterinsel – des Fesselnden genug. So
kreuzte »Pinguin« sehr bald südlich Pitkairn den Kurs eines
Walfischfängers, der gerade dabei war, Beute zu bergen. Die Trosse
des weit über Bord defierten Krahns wickelte die immer von neuem
losgestoßene Fettschicht des sich durch sein Gewicht vor der Winde
drehenden Wales ab. An Deck sofort zerschnitten, wanderte der Speck
in die Trankessel, unter denen mächtige Feuer flammten. Bis zum
»Pinguin« hin ließ sich unter dem Wind der Gestank des heißen
Tranes ausmachen. Auch ein Gegensegler kam auf, dem – wie durch
Funkspruch schon längst an alle in Reichweite befindlichen Schiffe
und Stationen – durch Winkspruch und Flaggensignale Warnung zukam
von der durch das Seebeben gehobenen Barre. Gerade in diesen
Breiten zeigten sich viele Albatrosse, auch Fregattvögel waren
öfters zu beobachten, wie sie den Möwen ihre Beute abjagten und sie
geschickt fingen, ehe sie ins Meer stürzte. Vielerlei …
Vielerlei

		Aber in diesen Tagen nach Raga-iti band die noch unentzifferte
Handschrift des namenlosen Toten Friedels Interesse ganz. Auch
Horst half, wenn auch nicht mit gleichem Anteil, an der Arbeit mit.
– Dr. Hell und Friedel konnten nach mühsamem Buchstabieren,
Zusammensetzen und zum Teil Erraten nach einigen Tagen den größten
Teil der aufgefundenen [bookmark: page126] Blätter lesen. Ihr Inhalt erzählte eines
der verwickeltsten Südseeschicksale, voller Sturm und Not, Hoffnung
und Verzweiflung, Tatkraft und Leistung, Leiden und Dulden, Wagen
und Gewinnen, Wollen und Zerrinnen und letztem, tiefstem,
rettungslosem Einsambleiben: das Schicksal des verschollenen
Steuermanns Enno Hart, der im Jahre 1889 zuletzt Hamburg mit dem
Vollschiff »Hansa« verlassen.

		Diese Entzifferung gab dem Bordgespräch reichen Stoff. Zumal da
Pidder Karsten sich des Schiffes selbst erinnerte.

		Aber noch klaffte eine Lücke. Noch fehlte gerade jede Enthüllung
über das eigentliche »Geheimnis der Südsee«, von dem die Runen auf
dem Pfeifenkopf geredet, obwohl sich der Hinweis fand, daß das
Geheimnis so offen liege für den Leser der Blätter, daß auch ein
Blinder es enthüllen könne. Dies gebliebene ungelöste Rätsel trübte
natürlich die Genugtuung über die bis dahin geleistete Arbeit,
spornte aber auch zu neuen Versuchen an. Wohl war ihnen von Anfang
an aufgefallen, daß fast alle Blätter wie zersiebt schienen von
feinen Nadelstichen, die wohl die Feuchtigkeit oft genug wieder
ausgeglichen hatte, deren Spuren unter der Lupe aber jederzeit
erkennbar blieben. Eine gewisse Anordnung der tausend Punkte ließ
von vornherein vermuten, daß es sich um geheime Schriftzeichen
handle, gewählt, um das eigentliche Geheimnis, das dem Entdecker
die Macht geben und dem Vaterland zugute kommen solle – anders
konnten doch die Worte auf dem Meerschaumkopf nicht gedeutet werden
– so zu verbergen, selbst beim Offenbaren, daß es nicht jeder
Unberufene einfach entdeckte. Aber wie sehr Dr. Hell und Friedel,
auch sein Vater zuweilen und Horst sich mühten, sie fanden keine
Möglichkeit, in das Gewirr der tausend Punkte einzudringen,
geschweige denn hinter das Geheimnis selbst zu kommen. Der
Entdecker war tot, die Worte, in denen er seine Entdeckung
verborgen und zugleich geoffenbart hatte, damit sie Zeugnis gäben
von ihr, redeten nicht. Diese Zeugen blieben beharrlich stumm.

		Die Osterinsel und die dort vorzunehmenden wissenschaftlichen
Feststellungen unterbrachen die Arbeit des Enträtselns. Sobald die
Herren der Expedition es verantworten konnten, nahmen auch sie teil
an den Streifen durch die feuergeborene Basaltinsel mit ihren bis
zu dreihundert Metern aus dem Meer aufsteigenden erloschenen
Kratern. Der Gouverneur, außer einigen Farmern der einzige
Nicht-Kanake, ein Chilene, schien sehr erfreut durch den Besuch,
der ihm wurde, und tat alles, um [bookmark: page127] die Tage, die »Pinguin« in der
Hangaroabucht ankerte, festlich zu gestalten. Friedel und Horst
hielten die Augen offen. Tollten freilich auch von ganzem Herzen
mit bei den Wettreiten, zu denen die Kanaken allem Anschein nach
jederzeit aufgelegt waren. Wilde Pferde gab's in Menge. Auch des
Gouverneurs Töchter zeigten ihre Künste im Reiten und waren stolz,
als Dr. Hell ihnen den Abzug eines Lichtbildes überreichte, das sie
und ihre Eltern samt den Herren der Expedition und den beiden
Vettern vor der schmucklosen Türe ihrer »Residenz« wiedergab. –
Auch den Matrosen des »Pinguin« merkte man es an, wie wohl es ihnen
tat, sich einmal wieder ordentlich die Beine zu vertreten. Und erst
gar Reiten! Feinste Sache! Selbst Pidder Karsten erkletterte im
wahrsten Sinn des Wortes eines der gutartigeren Biester und gefiel
sich in abgekürztem Tempo mit ihm, ein Bild, daß Friedel die Tränen
kamen vor Lachen und Horst sich beinahe hätte verschlucken
lassen.

		Das gemäßigte Klima der Insel, die waldarm und wasserarm, jedoch
ertragreich durch ihre Viehherden und wilden Hühnerscharen ist,
gestattete aber auch ordentliche Märsche, ohne daß man, wie Horst
und Friedel von Upolu her wußten, schnell ermüdete.

		Was aber besonders Horst immer wieder hinaustrieb zu den
seewärts gelegenen Hängen, war das Geheimnis, das diese einsam im
weltweiten Pazifik gelegene Felseninsel umwob, war das Rätsel ihrer
Geschichte, die ihre ausgeprägten Spuren unverwitterbar an
einzelnen seewärts liegenden Hängen eingegraben aufwies.

		Horst blieb unermüdlich im Entdecken, um seine Lösung zu suchen.
Schon am ersten Tag waren ihm mächtige Säulen aufgefallen, die an
der Seeseite des ostwärts liegenden Kraters Rana Roraka gen Himmel
ragten. Die Freunde staunten, je näher sie kamen. Die Säulen trugen
Menschenantlitz. Roh behauen, aber doch deutlich erkennbar; tief
hingen die Ohren zuweilen herab auf die Steinschultern.
Unzweifelhaft trog die Erinnerung nicht, die die Steinbilder mit
denen auf der Bergzinne in Rapa-iti vergleichen ließ. Als sie mit
Hilfe eines Halbblutchilenen von Hanga Piko und eines – allerdings
nur selten auftauchenden und erheblich verkanakerten – Landsmanns
die alten Insulaner nach ihrem Ursprung und ihrer Heimat fragen
ließen, da erzählten sie sagenhafte Mären, die vom Verschlagensein
von der Insel Rapa berichteten. Nannten sie doch eben ihre Insel
Groß-Rapa, Rapa-Nui. Das Alter der Steinkolosse gaben sie auf viele
hundert Jahre an. [bookmark: page128]

		Je öfter die Freunde hinaufwanderten zu den Kratern, desto mehr
bot sich dem suchenden Auge. Da fand sich am inneren Kraterhang
eine Mulde, in der ein fertiges Riesenbild lag; dicht daneben zwei
halbvollendete, eben aus dem Stein gelöst. Eine Werkstätte der
rätselhaften Idole! Sie schritten die liegende Säule ab und maßen
nahe an achtzehn Meter. Wie hatte nur ein Volk vom Tiefstand der
Hilfsmittel, wie er noch heute die Insulaner drückt, diese Säulen
ausmeißeln und wie fortschaffen können über den Kraterrand an den
seeseitigen Hang? Die Zeugen selbst blieben stumm. Welchen Gott
stellten die Riesen dar, neben deren manchem ein großer Block
braunroten Gesteins verwitterte, den andere wiederum noch als
Kopfzier und Mütze auf sich trugen.

		Ein andermal fanden sie am Oritoberg, zwischen Wahio und der
Siedelung Mataveri in der Hanga-Piko-Bucht, ganze Felder
scharfkantigen Lavaglases. Trockenes Gras stand braun dazwischen.
Nur wo in Mulden Hunderte von Splittern, die einst bei dem Schlagen
von Speerspitzen und Beilen abgesprungen waren, dunkelte das Grün
des Obsidiangesteins.

		Und am Stellhang des Ranokao: Steinhäuser mit Rötelmalereien von
Gottheiten, Meerschiffen, Vögeln und Eiern. Rätsel der Geschichte!
Stumme Zeugen!

		Und drüben am Ostende, wo der Grat zwischen dem Seehang und dem
kreisrunden Krater, dessen Boden Moor und Süßwasserpfützen füllten,
so dünn war wie ein Mann lang ist, moderten noch heute, der Sitte
der Ahnen gemäß, die Leichen aller, die auf der Insel starben,
unbedeckt, nur zwischen geheiligte Steine gelegt und durch die
kleinen »Tabu«-Pyramiden vor Störung geschützt, im stetig wehenden
salzigen Seewind.

		Wieder und wieder klopfte Horst in Denken und Grübeln an die
verschlossene Frage: wo wohl der Schlüssel stecke zu der Gesamtheit
dieser Geheimnisse der Südsee, von deren Inselgruppen als letztes
Bollwerk, als feuergeborene, basalterstarrte Feste die Osterinsel
sich weit in den Osten des Stillen Ozeans schiebt. Noch fand ihn
niemand.

		Wohl meinte auch hier Professor Allwiß mit einer Erklärung
aufwarten zu können. Es sei fraglos, meinte er, daß diese wie die
andern über die Südsee hin verstreuten rätselhaften Bauten nur von
einem weißen Urvolk arischer Rasse herrühren könnten, das, im
Steinzeitalter aus den Steppen Asiens auswandernd, über die
Inselbrücke die ganze [bookmark: page129] Weite des Stillen Ozeans überquert habe und
wohl in den Überlieferungen der Inkas in Südamerika wieder
auftauche und in dem Glauben an die »weißen Götter« bei den
Mexikanern zur Zeit des Cortez. »Möglich, daß die Hauptstadt dieses
Reiches einst das versinkende Naumatal auf Ponape war. Jedenfalls:
welch ein eigenartig reizvoller Gedanke, hier auch auf der
Osterinsel vor Urerzeugnissen arischer Kunst zu stehen, die uns nah
verwandte Völker geschaffen!« rief er begeistert aus.

		»Ein eigenartig reizvoller Gedanke, gewiß,« mußte er sich aber
antworten lassen, »es fragt sich nur, ob ihm auch ein wahrer
Sachverhalt zugrunde liegt. Das Ganze ist doch mehr eine
Konstruktion, als ein sachlicher Schluß. Daß die Eingeborenen diese
Werke nicht haben vollführen können, dürste höchstens aus ihrer
mangelhaften Naturbeherrschung, d. h. dem Fehlen der dazu nötigen
Werkzeuge gefolgert, nicht aber aus etwa mangelndem Kunstsinn
abgeleitet werden, wie Sie es versuchten. Denn der ist keineswegs
mangelhaft.«

		Es war so und blieb so: Horsts nüchternem Überlegen, Lernen und
Forschen erwuchs je länger desto mehr aus den kleinen Ausschnitten
von Südseewirklichkeit, die er erschaut, immer deutlicher ein
ernsthaftes Arbeitsziel, das alle seine Gedanken einzufangen begann
und ihn nach Urgeschichte sowohl wie Geschichte, mit einem Wort
nach dem Schicksal der Südsee fragen und forschen ließ.
Feuergeboren? Durch wen besiedelt? Schicksal? – Und in Zukunft? Im
Feuer versinkend? Wer mochte es wissen?! Die Erlebnisse der Fahrt
spielten mit deutlichem Echo Fangball; »versaufen mit Dreck und
Speck«, hatte Pidder Karsten der Südseeinselwelt, wenig poetisch
zwar, prophezeit. Aber konnte nicht wirklich solch Eiland wie die
Osterinsel, wie sie einst aus Feuer geboren, auch wieder vergehen?
Urplötzlich eines Tages, wenn die Riesenfaust einmal wieder hier
heraufgriff aus der Tiefe … Schicksale der Südsee!

		Südseeschicksal aber war es, in dessen Bann Friedel stand. Was
Menschen erlebten, in ihre Weiten verschlagen, oder entdeckten
zwischen den Hunderten ihrer Inseln, übte auf ihn jenen tiefen
Reiz, mit dem einst Hartmut Steins Märchen, den ganzen Zauber von
Ferne und Fremde – Südseezauber – atmend, ihm den ersten Anstoß zur
Fahrt gegeben. Es war, als sollte Friedel von einem Tag zum andern
neu mit der Frage seines Herzens zusammenstoßen. Nicht nur beim
Sinnen über Enno Harts rätselhaft gebliebenem Erbe. War es denn
eine andere Frage, die ihm hätte kommen können, als »Pinguin«, kaum
daß er die Osterinsel [bookmark: page130] verlassen, ums Haar mit einem dunklen Etwas
zusammenstieß, das nur noch eben über Wasser ragend, mit der Dünung
trieb? Ein Wrack! Wo kam es her? Wo trieb es hin? Und die Menschen,
die einst auf seinem Rumpf zukunftsfreudig dem Hafen entsegelt?!
Auch hier wieder Südseeschicksale Dort auf den Wellen trieb der
stumme Zeuge. Während fern im Morgendunst wie leise Schatten die
Umrisse von Salas-y-Gomez langsam zergingen. Salas-y-Gomez Name und
Schicksal. Friedel wußte es sehr genau.

		Kapitän Winkler hatte erkannt; daß es nicht angehe, an das Wrack
heranzurudern und eine Sprengpatrone zu legen, die das
Schiffahrtshindernis beseitige und auf den Grund schicke. So konnte
er nichts weiter tun, als es mit Angabe des Schiffsortes beim
Insichtkommen an die nächste chilenische Funkstation zu melden.
»Man weiß nie, was die Dinger anrichten. Denn der mir bekannte
Fall, daß eine schiffbrüchige Mannschaft nach vierzehntägigem
Treiben auf ein solches Wrack stößt und dort Wasser und Proviant
findet, wodurch sie ihr Leben bis zur Rettung erhalten konnte,
dürfte doch wohl dazu verführen, in den treibenden Holzrümpfen eine
schätzenswerte Einrichtung zu sehen.« – »Ja, treiben denn die lange
so?« fragte der unerfahrene Friedel. »Jahrzehntelang manchmal«,
ward ihm zur Antwort. »Von einem Walfischfänger konnte man mal
nachweisen, daß er fünfzig Jahre getrieben war. Und weit bringen
sie's, man glaubt's kaum, zumal hier im Pazifik, wo wir stete
Strömungen haben. 1882 wurde an der peruanischen Küste die
brennende ›Oriflamme‹ von ihrer Mannschaft verlassen. Wißt ihr, wo
der Rumpf des Schiffes antrieb? In den Paumotu! Dort wird heute
noch auf einer Missionsstation die Glocke geläutet mit der
Inschrift ›Oriflamme‹ 1865!«

		Friedels Augen standen weit offen und schauten in die Ferne. Ob
wohl auch die Zukunft noch solche Südseeschicksale bergen mochte?
Horsts Denken, der wie Friedel sich tief vom Zauber der Südsee
gebannt wußte, formte seine Frage umfassender, größer: Was wohl die
Zukunft für ein Schicksal der Südsee heraufführen wird?

		Freilich ahnte keiner der beiden, wie persönlich sein Leben sich
einst mit dieser beiden Fragen Antwort verbinden werde.« [bookmark: page131]

	
		
		Auf Robinsons Lugaus

		Aufgeregt kam der Funker des »Pinguin« zum
Kapitän auf die Brücke gerannt mit drahtlosem Hilferuf vom
amerikanischen Tankdampfer »Präsident«: »Feuer an Bord. Schiff
verloren. Wir gehen in die Boote. Rettet uns.« Und dann der
Schiffsort.

		Unverzüglich ließ Kapitän Winkler den »Pinguin« mit äußerster
Fahrt Kurs nach der Unglücksstelle nehmen. Ein Hundsfott jeder
Kapitän, der einen Kameraden im Stich läßt, sei es, wer es sei.
Diesmal aber kam es nicht zum Eingreifen. Nach Stunden, die
»Pinguin« nordostwärts jagte, meldete sich ein neuer Sender im
Apparat. Den Hörer umgeschnallt, vernahm der Funker, daß bereits
ein der Unglücksstelle näherstehender Dampfer die Boote sämtlich
gefunden und die Mannschaft vollzählig gerettet habe. Dem Klang im
Hörer nach konnte der Dampfer nicht sehr tief unter der Kimme
stehen. Kapitän Winkler ließ jedoch vorerst den Kurs beibehalten.
Als die Nacht einfiel, tauchten die Wolken über der Kimmung voraus
in immer helleren Feuerschein. Weithin züngelten bald hohe Flammen
empor. Offenbar hatte das Öl des Tankdampfers die Behälter
gesprengt und bedeckte in großem Umkreis die See, lichterloh
brennend, der Tankdampfer selbst wie eine weiße Fackel mitteninne.
Jetzt setzte »Pinguin« den Kurs ab, um nicht in die Gefahrzone zu
kommen, und glitt an dem grausigen Schauspiel vorüber, dessen
Widerschein in den Wolken noch anhielt, als die Morgenwache auf der
Brücke wechselte.

		Kapitän Winkler gab dem Ersten die Wache ab und teilte ihm seine
Absicht mit, zu kurzem Aufenthalt die nun im Kurs liegende Insel
»Juan Fernandez« anzusteuern. »Eine kleine Überraschung zum
Abschluß für unsre Herren. Ich glaube, es ist doch noch keiner von
ihnen dagewesen.« – Als diese des Morgens nicht allzufrüh an Deck
erschienen, nichts ahnend von dem Plan des Kapitäns, stand im Süden
eine hohe, wolkenumwobene Bergspitze über dem Horizont. Kapitän
Winkler weidete sich geraume Zeit an der Überraschung seiner
Fahrgäste, bis er endlich schmunzelnd verriet, das sei der Junque.
Der höchste Berg der Insel Robinsons.

		Mit steigender Sonne klarte das Wetter auf, und ihre Strahlen
offenbarten [bookmark: page132] die wilde Schönheit der ragenden Steilküste
der immer höher steigenden Insel, an deren Fuß sich schon der weiße
Brandungsgürtel ausmachen ließ. Vorüber am hart vorspringenden
Huck, dessen Felsen mit ihren bunten, querlaufenden
Gesteinsschichtungen sofort den vulkanischen Ursprung der Insel
verrieten, vorüber an einzelnen vorgelagerten seichten Barren, wo
sich seidige Seehunde sonnten, während auf den Klippen Pinguine
träge hockten im Schwarz-Weiß ihrer Federmäntel, lief das
Forschungsschiff in die Kumberland-Bucht ein und ging vor Anker.
Schnell waren die Mitglieder der Expedition, von denen diesmal
keiner daheim bleiben wollte, wo es einen Ausflug auf solch
historischen Boden galt, ausgebootet. Der erste Anblick an Land
ermunterte freilich wenig. Eine Konservenfabrik machte sich nahe
dem Strande breit; um sie herum ärmliche Hütten eingebürgerter
Chilenen oder Halbblutvölker, deren Kinder bettelnd und zerlumpt
die Ankommenden umstanden. Doch schon hatte Horst über dem nahen
Eukalyptuswäldchen die dunklen Höhleneingänge erspäht, die mit
einem Schlag die Phantasie losrissen von der Wirklichkeit vor den
Füßen und sie mitzunehmen versprachen in das Wunderland noch nicht
lange entschwundener Jugendträume von Taten und Entbehrungen an der
Seite Robinsons und Freitags.

		Wunderland! Wenn auch Dr. Hell Wasser in den ersten Wein
schüttete um der Wirklichkeit willen, und erzählte, daß diese
Höhlen mit Robinson nichts zu tun hätten, trotz allem Glauben der
Eingesessenen, sondern höchstens Unterschlupfe der verschiedensten
hier hausenden Freibeuterscharen oder der spanischen Besatzung von
ehedem oder der Verbrecherkolonie gewesen seien, die Juan Fernandez
auch einmal beherbergt hat.

		Dennoch Wunderland! … Nicht nur, wenn die Gedanken die
Geschicke der Insel durchmaßen, von denen Dr. Hell eine ungemeine
Kenntnis zu besitzen schien, von der Entdeckung durch Juan
Fernandez an bis zur Kolonie, die die Jesuiten als erste hier
errichteten, lange vor dem Einsiedlerdasein Robinsons,
sondern Wunderland zu allererst greifbar nahe, links und rechts vom
wildüberwachsenen Pfad, dem sie zur Höhe der Berge folgten.

		Das Tal, das in der Kumberland-Bucht mündet, blieb zurück. Das
Rauschen des Baches zu seiten verschäumte. Durch helle Triften
wanderte der Fuß. Und nun begann der Wildnis Wunderland. Waren sie
bisher gewohnt, je weiter sie auf ihrer Südseefahrt in den Osten
kamen, [bookmark: page133]
desto weniger Arten von Pflanzen und Getier zu erwarten, bis zu den
kargen und waldlosen Steppen der Osterinsel – hier schwelgte
die Natur in zauberischer Üppigkeit eines unerwarteten
Formenreichtums, der bewies, daß hier ein neuer großer Lebenskreis
den der Südsee schnitt. Hier atmete bereits die Welt des südlichen
Amerika. Vom Festland herüber mit der ewigen Trift an Chiles Küste
entlang getragen, mochten die meisten Vertreter der Pflanzenwelt
einst den jungen vulkanischen Boden besiedelt haben, dessen
Lagerung und Herkunft die bunten Schichtungen der Felsen an der
Stellküste noch deutlicher verrieten, als die Form der hohen
dunklen Basaltkuppen, die bis nah an tausend Meter sich
auftürmen.

		Ein zweites Tal blieb zu durchqueren. Kaskaden sprühten unter
dem Dickicht breiter Riesenschleierkräuter mit ihren
pestwurzähnlichen großen Blättern, die sich bis zu Mannshöhe
aufreckten. Bergeslehnen stiegen an zu seiten. Fast war kein
Erdreich mehr zu sehen, wo der Fuß hintrat, so dicht blieb der
Bewuchs des Bodens. Farne der verschiedensten Gestalt ließen ihre
zarten Wedel unterm Seewind erzittern, heimische Arten sogar
dazwischen, die sowohl auf den Höhen des Westerwaldes als in
Robinsons Reich gedeihen. Steinbrech! Von einer Blutfarbe, die den
Alpenrosen gestohlen schien. Tiefgoldene Glockenblumen mit flacher
Glockenschale und Purpurgeäder läuteten am Hang. Friedel kannte
auch sie aus dem väterlichen Steingarten am Hang über der Saale;
»Wahlenbergia« nannte sie der Vater. Aber neben solch vertrauten
Formen herrschte doch das Fremdartige, Tropische vor. Baumfarne in
filziger, tausendgliedriger Herrlichkeit breiteten ihre Fächer über
den Pfad. Ins Dunkel dichter Gebüsche myrthenähnlichen Wuchses
verlor er sich bald, bald führte er wieder durch lichte Haine
riesiger Magnolien. Und dort stand sie, schlank und rank, die
Chonta, die Palme, die von Westen ihren Einzug gehalten.

		Und ein huschendes Lebendigsein durchpulst diese sattgrüne
Wirklichkeit; Disterfalter schaukeln, bunte Kolibris schwirren von
Blüte zu Blüte, Käfer tragen ihre glänzenden Flügeldecken in
surrendem Flug durch die Sonne.

		Nun ein Waldstück reckenhafter Riesen; sparrige Naranjillos
herrschen hier und lassen kein Kleinzeug unter sich aufkommen. Nur
die Moose trotzen und haben sich in langen Flechten und Bärten an
die Stämme geklammert. Schatten dunkeln. Unter ihnen mag wohl auch
Robinson [bookmark: page134] gerastet haben, ehe er sich an der steilen
Felswand hocharbeitete, die hinan zum Paßsattel die Brücke schlägt.
Dem schmalen Saumpfad durch die Felsen folgend, vorüber am
zaubergestickten Teppich der tausend Hochgebirgskinder, die sich
lebenstrotzig in alle Rinnen betten und aus allen Ritzen drängen,
wo nur ein Krümchen Erde Vertrauen erweckt zum Siedeln, erreichen
endlich die schon lange schweigenden Wanderer die Höhe.

		Frei schweift das Auge. Nur ein stumpfer Kegel liegt noch im
Weg. Hinauf!

		Ist das ein Herrensitz!

		Königlich weitet sich der Blick.

		Zackige Berghäupter grenzen ihn nur gegen Osten ab.

		Westwärts schweift er über frische, niedrige Grassteppe
und wellige Hügel, aus denen nur hier und dort sich ein stumpfer
Basaltkegel hebt. Schlanke Iris halten diesseits Wache. Lobelien
und Tausendgüldenkraut wuchern zu Füßen. Gelber Sauerklee pinselt
leuchtende Flecke ins satte Grün der Wiesenränder.

		Nach Norden durchmißt der Blick das große Tal in ganzer
Länge bis zur Bucht, wo der »Pinguin« ankert.

		Südwärts aber bricht ein Leuchten auf· und eine Ferne,
die das Auge selig trinkt. Dunkle Felsenwände stürzen ins
gischtende Meer. Lichtgrün die Brandung um die Hucks und Klippen.
Aus silbrigem Dunst heben sich weiter draußen die schemenhaften
Schatten des Felseneilands Clara aus der Unendlichkeit der
ultramarinblauen See. Leis redet aus dieser blauen Tiefe und Weite
die Brandung herauf, das einzige Lied in der Stille der Höhe,
Norden und Süden singen Wogenlieder. Ewigkeit träumt in den
Fernen.

		Ja – königlich der Blick von dieser Höhe.

		»Hier ist Robinsons Lugaus gewesen!«

		Selkirk hieß er und seine Geschichte ist kein Märchen! –

		Der etwas kurzsichtige Professor Allwiß, der wie die andern
älteren Herren erst jetzt schnaufend anlangte, entzifferte laut die
in den Felsen gelassene Tafel: [bookmark: page135]

		 

		

	
 

Dem Andenken an

Alexander Selkirk

Seemann.

Gebürtig aus Largo in der Grafschaft Fife,
Schottland.

————

Welcher auf der Insel in völliger Einsamkeit vier
Jahre und vier Monate lebte.

————

Er wurde gelandet von der Galeere »Fünfhafen« 96
Tonnen, 16 Geschütze. A. D. 1704 und wieder mitgenommen durch den
Kaper »Herzog« am 12. Februar 1709.

————

Er starb als Leutnant S. M. S. »Weymouth« A. D.
1723

47 Jahre alt.

 

Diese Tafel wurde errichtet nahe
Selkirks Lugaus durch den Kommandanten Powell und die Offiziere S.
M. S. »Topaze«. A. D. 1868.

 






		 

		Dann aber versanken die Herren Professores nach kurzer Rast sehr
bald wieder fröhlich plätschernd im Meere ihrer Spezialitäten,
bestimmten Flora und Fauna und tummelten sich in Wissenschaft und
Wiesen.

		Dr. Hell war bei den Freunden sitzen geblieben. Die Jungen
sprachen kein Wort. Robinson redete und zeigte sein Reich. Aber aus
dem Helden, nach dessen Vorbild man einst auch einmal zu leben sich
gesehnt, war ein Mensch geworden. Und diese Stille rings und die
Tafel mit der nüchternen Schrift raunte von nichts so sehr, als
bitterem Einsamsein! Und Dr. Hell, der die beiden mit Jungenträumen
von Robinson-Sehnsucht zu necken versuchte, fand kein Echo. Nur
Horst gab ihm überhaupt Antwort, ablehnend genug. »Die Zeiten sind
gewesen, Herr Doktor! Vier Wochen allein hier, ich glaube,
dann hätte ich die Sache schon dicke. Alles hat seine Zeit, auch
die Robinsonträume. Aber dann kommt auch die Erkenntnis, daß
Robinsonspielen Flucht vor dem Leben wäre.« Dr. Hell zog die Brauen
hoch. »Ja,« fuhr Horst fort, der die Bewegung falsch deutete, »die
Aufgaben, die die Gemeinschaft stellt, sind doch ungleich schwerer
und ungleich wichtiger, als die Einsamkeit. Der Mensch ohne
Gemeinschaft ist irgendwie ein Krüppel, und jeder Einspänner in
Gefahr, einer zu werden.«

		Friedel hatte scheinbar gar nicht auf die Worte der andern
geachtet [bookmark: page136] und schaute träumend hinaus in die Weite.
Aber zwischen seinen Brauen stand eine schmerzhafte Falte. Und
plötzlich redete auch er: »Ja, des einen Geschick kennt alle Welt,
liest alle Welt. Weil er eben zurückkam in die Gemeinschaft der
Menschen und Zeit hatte, ein Buch zu füllen. Aber wie viele sind,
die noch ganz anderes erlebten, als der berühmte Robinson, und sind
verschollen und vergessen.« – »Jetzt denkst du an Enno Hart«, war
Horst gleich bei der Sache. »Aber dessen Geschick und Abenteuer
wollen wir schon noch reden lassen. Der soll nicht vergessen
sein!«

		»Er ist es auch wert«, pflichtete Dr. Hell bei. »Allein sein
Untergang in Einsamkeit und Verzweiflung packt einen im Innersten.
Wenn wir nur auch des letzten Rätsels Lösung hätten und die
Schleier heben könnten von seinem ›Geheimnis der Südsee‹! Denn
darin scheint doch eine Bedeutung zu liegen, die weit über sein
persönliches Schicksal hinausgreift. Schade, schade!«

		Dr. Hell hatte aus seiner Brieftasche ein Blatt hervorgeholt,
auf das er das Punktsystem einer Seite der rätselvollen Urkunde
übertragen und das er stets bei sich trug, um immer die Möglichkeit
zu haben, unter neuen Gesichtspunkten die Entzifferung zu
versuchen.

		Auch Friedel nahm es zur Hand, während Dr. Hell weitersprach von
seinen letzten vergeblichen Lösungsversuchen.

		Und – wie es so manche überraschenden Geschenke des Lebens gibt
in Stunden seelischer Feinempfindung, unter dem Eindruck
irgendeines tiefen Erlebens, wie es die Weitenschau von Robinsons
Lugaus brachte: Friedel sprang plötzlich erregt auf. Seine Augen
glänzten. Er suchte augenblickslang nach den richtigen Worten für
die fackelhelle Erkenntnis, die plötzlich durch seine Sinne
hindurchgeleuchtet …

		Indes seine Finger absichtslos der Rückseite des Blattes mit den
durchgestochenen Löchern, die unmerklich erhaben fühlbar waren,
entlang getastet und seine Augen zum wer weiß wievielten Male den
oben am Kopf stehenden Satz aus Enno Harts Handschrift gelesen, daß
»das Geheimnis so offen liege, daß ein Blinder es enthüllen könne«
– war plötzlich das Bild eines Blinden vor seiner Seele
aufgestiegen, eines Blinden, den er früher als Kind manchmal
besucht, im oberen Stock seines Elternhauses. Deutlich sah er's
wieder vor sich, wie dessen Finger tastend über die erhabenen
Punktbuchstaben seiner Blindenbibel hinfuhren … Da war es, daß
sie jäh in ihm aufgezuckt, die helle Erkenntnis, mit der er den
Schlüssel zum Rätsel der Urkunde in Händen hielt. [bookmark: page137]

		»Das sind Buchstaben der Blindenschrift!« brach es über seine
Lippen.

		Dr. Hell öffnete die Augen weit. »Friedel – Friedel?!« Staunend
schaute er auf den Junge«, der von seiner plötzlichen Erkenntnis
ganz bewegt schien. Horst ging es nicht anders. »Kennen Sie
Blindenschrift?« war seine erste Frage an Dr. Hell. – »Nein, um so
obenhin.« – »Dann können wir auch gar nicht nachprüfen, ob Friedel
wirklich recht hat«, zog Horst den nüchternen Schluß. Dr. Hell
legte Friedel die Hand auf die Schulter, als er, ganz erfüllt von
seinen Gedanken, zu seinem Vater eilen wollte, der im Kreis seiner
Kollegen dozierend über die Wiese herüberschritt.

		»Bleib, Friedel. Noch ist deine Lösung nicht erprobt. So lange
mag sie auch unter uns bleiben. Man soll Dinge erst sagen, wenn sie
reif sind. Morgen wissen wir, ob du den Schlüssel wirklich gefunden
hast, und dann können wir nicht nur behaupten, sondern
beweisen!«

		Friedel fügte sich. Aber er lachte der nüchternen Bedächtigkeit
der beiden andern: »Ich habe den Schlüssel. Es ist
Blindenschrift!« – »Ja, kennst du sie denn?« fragte nun Horst
ihn.

		» Nein. Aber ich weiß es doch!« antwortete Friedels
Sicherheit.

		Voll fieberhafter Erwartung kam er den andern weit voraus auf
dem Abstieg zur Cumberlandbucht.

	
		
		Rechenschaft

		Friedel hatte den Schlüssel. Es war
Blindenschrift. Ein kurzer Vergleich mit deren in einem Lexikon der
Bordbücherei abgedruckter Buchstabenform hatte das am gleichen
Abend noch ergeben.

		Alles an Bord erwartete nun begierig die Enthüllung des Inhalts
der geheimschriftlichen Blätter. Dr. Hell, Horst und Friedel
arbeiteten gemeinsam, waren kaum an Deck zu sehen, steckten den
ganzen Tag in Dr. Hells Kabine, ließen sich sogar das Essen dorthin
bringen.

		Und als sie endlich wieder erschienen, sprach der Stolz
gelungener und vollendeter Arbeit aus ihren Augen.

		Allen Fragen aber und aller selbstverständlichen Erwartung, vom
enthüllten Geheimnis der Südsee zu hören, setzten sie ein
unerschütterliches Schweigen gegenüber. [bookmark: page138]

		Dr. Hell wußte, daß ihr Benehmen eine Erklärung verlangte, und
gab sie offen und ungeschminkt, wie sie dem Tatsächlichen
entsprach:

		»Die Urkunde Enno Harts ist entziffert.

		Ihr Inhalt aber zwang uns zur Rechenschaft darüber, daß seine
Geheimhaltung eine unerläßliche Pflicht gegenüber dem Vaterland
bedeutet. In der Urkunde flehen Dinge, die nur der deutschen
Regierung und auf lange Sicht hin niemandem anders bekannt werden
dürfen, wenn die Bedeutung der Entdeckungen Harts für unser Land
wirklich fruchtbar werden soll. Nach meinem Verständnis der Dinge
sind sie aber von ganz unübersehbarer Tragweite. Darum müssen Sie,
meine Herren, sich wohl oder übel mit dem abfinden, was wir vor
unserem Gewissen allein rechtfertigen können: völligem Schweigen.
Ja, ich muß Sie sogar bitten, auch Ihrerseits das Vorhandensein der
Urkunde überhaupt gegen niemanden zu erwähnen, geschweige denn die
Tatsache ihrer großen Bedeutung. Wir drei jedenfalls haben uns
unbedingtes Schweigen in die Hand versprochen. Die Urkunde ist in
sicherer Verwahrung. Und unser Wissen ebenso sicher unter dem
Schloß unsres Schweigens.«

		Kopfschütteln. Selbst eine vorwurfsvolle Stimme von Mißachtung
der Kollegialität – Professor Allwiß war der Entrüstete – änderte
nichts an der Haltung der drei. Horst und Friedel waren nicht wenig
stolz auf den Handschlag des Schweigens im Dienste des fernen
Vaterlandes. Friedel träumte. Horst plante.

		Draußen durch die warme Nacht blitzten die fernen Leuchtfeuer
von Curanmilla und Valparaiso.

		*

		Wenige Tage später, und der »Pinguin« ging mit neugefüllten
Bunkern nach Süden, begleitet von der fernen Kette der Anden, an
der Küste Chiles hinab.

		Der Empfang in der deutschen Kolonie Valparaisos hallte noch
lange nach. Ein eigenes Gefühl, weit draußen im fremden Land
plötzlich solche Pulsschläge deutschen Lebens zu spüren. In der
Hauptstadt Chiles schien der deutsche Name überhaupt einen guten
Klang zu haben. – Nicht überall hatten die Freunde das gefunden.
Die Erfahrungen, die sie sonst während ihrer Fahrt durch
Nordamerika am Anfang der Reise und danach an Bord der »Wairuna«
zwischen Frisko und Apia gemacht, zeigten deutlich genug, daß
namentlich die angelsächsische Welt mit Neid, [bookmark: page139] ja Groll das Emporkommen
Deutschlands, und damit sozusagen das Erscheinen jedes Deutschen in
der weiten Welt draußen betrachtete.

		Die Herren der Expedition konnten das aus ihren Erfahrungen nur
zu gut bestätigen. Allerdings ging unter ihnen nur Dr. Hell so
weit, von einem förmlichen Deutschen haß zu reden. Das
schien denn doch über die Hutschnur gehauen und entfachte ein
lebhaftes Wortgefecht. Aber der Angegriffene konnte allen Einwänden
zum Trotz nachweisen, daß die ganze Entwicklung Deutschlands die
andern bei ihrem Unvermögen, deutsche Art aus deutscher Geschichte
heraus zu verstehen, notwendig dazu führen müsse, von Deutschland
abzurücken und gegen Deutschland zusammenzurücken.

		»Lassen Sie sich nicht täuschen, meine Herren,« wiederholte er
mehr als einmal, »die Professoren, die auf Universitäten mit
Austausch-Kollegen den Bruderkuß tauschen und dementsprechend
pauken, sind einflußlos in der Politik ihrer Länder. – Ich will die
Frage ganz außer acht lassen, ob wir die politische Isolierung
hätten vermeiden können, aber die Tatsache steht fest: Wir haben
keinen Freund unter den Großen der Erde, jedoch um so mehr Feinde.
Darüber muß man sich ganz klar sein, das gehört zur nüchternen
politischen Rechenschaft für jeden. Solange wir stark sind, hat es
keine Not. Gelingt es aber einmal, uns ein Bein zu stellen, dann
wären sie uns allesamt an der Gurgel.«

		Kapitän Winker hatte zu allem ein ruhiges Lächeln: »Der Doktor
hat schon recht. Aber an die Gurgel kommen? Von wegen! Heer und
Flotte lassen keinen Feind an Deutschlands Gurgel heran.« Es war
die selbstverständliche Sicherheit, mit der der Offizier auf seine
Waffe vertraute.

		»Ich sagte ja auch: Solange wir stark dastehen, ist keine
Gefahr. Wehe aber, wenn uns die Welt einmal schwach sähe;
wir bekämen dann erst ihren ganzen Haß zu spüren, würden Beute der
Großen und der Kleinen, würden gehetzt von der Meute der ganzen
Welt.«

		» Und dürften auch dann nichts andres, als deutsch sein und
nicht verzweifeln. Aber –« Der Kapitän schnickte mit der Hand,
als jage er eine Fliege und lachte, ohne seinen Satz zu vollenden.
Die andern nannten Dr. Hell einen Schwarzseher und nahmen seine
Ansichten über Deutschlands machtpolitische Lage dann auch nicht
mehr ernst genug. Nur die Jungen folgten begierig seinen Gedanken,
erfühlten in ihnen die gleiche Art, zu sehen und zu urteilen, wie
sie Vater Stein besaß, und [bookmark: page140] spürten dasselbe Ahnen einer kommenden
Entscheidung. Dr. Hell wußte es auch sehr einleuchtend zu machen,
daß die politische Entwicklung ganz Europas infolge des Heißlaufens
der Maschine des wirtschaftlichen Wettbewerbs und der
Materialisierung der abendländischen Kultur auf eine
schicksalshafte Krisis hindränge. Aber von den andern gab sich
keiner solche Rechenschaft über die Weichenstellungen der Zeit.

		*

		Und wie solche Gedanken und Gespräche durch die Berührung mit
der deutschen Kolonie Valparaisos erst geboren waren, so setzten
sie auch wieder aus. Und wurden vergessen. Die Herren der
Expedition hatten noch eine erhebliche Arbeit zu bewältigen, um bis
zum Einlaufen in den Heimathafen schon die vorläufigen
Gesamturteile über die Ergebnisse der Expedition für die
verschiedenen Gebiete niederzulegen, wenn möglich schon zum Druck
fertigzumachen. Das bedeutete für jeden von ihnen auch eine
Rechenschaft fachwissenschaftlicher Art. Namentlich auf Professor
Körners Schultern lag dabei die Hauptlast und belegte ihn fast
völlig, so daß ihm einfach keine Zeit blieb für Sohn und Neffen.
Auch Dr. Hell war ziemlich an seine Arbeitsstätte gefesselt. Die
niedrigere Temperatur des gemäßigten Klimas machte auch wieder
längere Arbeitsleistungen möglich.

		Pidder Karsten blieb so ziemlich der einzige, der Horst und
Friedel die Treue hielt.

		*

		Noch waren die Nächte warm. Hin und wieder verglomm leuchtend
eine Sternschnuppe über den dunklen Wassern. Horst und Friedel
hatten die schwüle Kabine gar nicht erst aufgesucht, sondern am
gewohnten, sorglich und gemütlich hergerichteten Plätzchen auf dem
Bootsdeck den Abend verplaudert mit Pidder Karsten. Der fühlte sich
ordentlich, wenn er sich so im Mittelpunkt ihres Fragens und
Lauschens sah. Aber gemach waren doch auch ihm die Klüsendeckel
zugeklappt und er hatte sich nach unten verdrückt.

		Zwischen den beiden Freunden sprang nur hin und wieder ein Wort
auf. Leis zuckerten die Maschinen. Strahlend funkelte ihnen zu
Häupten das Diadem der Nacht. Je länger die Fahrt gedauert, desto
mehr waren sie aneinandergewachsen in gegenseitigem schnellen
Verstehen; auch ohne Worte.

		Heute zumal wußte einer vom andern ahnungssicher, wohin die
Gedanken [bookmark: page141] liefen. Vom Fahrterleben der letzten Wochen
hatten sie gesprochen und immer weiter zurückgegriffen in der
Erinnerung.

		Der letzte Hafen lag hinter ihnen. Und vor ihnen die Heimat.
Noch in weiter Ferne. Aber jede neue Meile weiter nach Süden rief
es neu ins Bewußtsein: Die Zeit ist um!

		Und die Gedanken der beiden umgreifen wieder und wieder die
ganze Spanne ihrer weiten Fahrt.

		Bild um Bild gleitet über die Schwelle des Bewußtseins und reiht
sich zum bunten Film. Hatte sie doch der ganze Zauber der Südsee
umsponnen. »Weißt du noch? … Weißt du noch?« lockt die
Erinnerung des einen das Erinnern des andern. Welch wunderreiche
Welt! Und wieviel Rätsel in ihren Weiten, Tiefen, Fernen! Die
Schätze, die das Schauen schuf, kennen fast kein Ende. Ja,
wirklich: »Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in
die weite Welt!« … Was wunder, daß das Herz dankbar die Monde
mißt, in deren Tagen es so reich geworden.

		Und doch zugleich, tief im Denken, ein deutlich spürbares Wägen:
was wohl das Tiefste sei und Reichste von allem, was die Fahrt
beschert. Ja, Rechenschaft! Vor ihr Fahrterinnern
stellt die samtne Nacht im Diadem der Sterne dies Wort. Es wächst
und wächst, und härter wird sein Klang, bleibt nicht nur ein
spielerisches Abwägen zwischen tausend Wundern, sondern dringt in
die Tiefe und wird, ganz ernst gemeint, zur Frage an das Gestern
und Ehegestern, … zur Frage an all der bunten Bilder langen
Zug: Was bleibt als Tiefstes, Reichstes … Heute?! Und
morgen?!

		Damit aber beginnt auch die andre Wirklichkeit, die am Tag der
Heimkehr neu auftauchen wird, ihre Forderung zu stellen. Das Leben
Arbeit und Alltag, kommender Berufsentscheidung und gesteigerter
Selbsterziehung, das in Deutschland daheim nun wieder wartet, dies
Kommende, legt den Maßstab an das Gestern. Was dies Leben fordern
muß und wird, das vermag erst die Frage nach dem Wert des Gestern
zu lösen.

		Herrisch fordert es. Wägt und mißt. Und im Licht dieses
kommenden Lebens verblaßt nun so manches Bild, wird so manche
Erkenntnis bedeutungslos. Verliert so manches Abenteuer seinen
Reiz.

		Am Maßstab des fordernden Lebens gemessen, behält aber bis
zuletzt die neugewonnene Gemeinschaft verstehender Menschen ihren
Wert und ihre Wucht. Dies ist's eben zutiefst: [bookmark: page142]

		Nicht Erkenntnisse, nicht Abenteuer stillen das Herz, adeln den
Geist, denn sie sind nicht das Größte. Das Größte bleibt immer
erlebte Liebe!

		Und so bewährt sich in der Rechenschaft vor dem Leben auch die
nahe Freundschaft des jungen Gelehrten. Doch noch ganz anders tief
strahlten aus Nacht und Ferne Frau Herthas Mütterlichkeit und
Reinhard Steins Mannestum vor dem rückschauenden Auge auf; und im
Herzen der Freunde glänzt über allem Erinnern an Abenteuer und
Rätselwunder als schönstes Fahrtgeschenk der Gruß von Haus Neuland,
dessen Zauber sie unzerstörbar begleitet und redet von Menschen,
bereit, alles Eigene fortzugeben, an die andern zu verschenken,
Wissen und Zeit, Gemeinschaft und:.

		»Das Größte bleibt immer: Erlebte Liebe!«

	
		
		Sturm

		Ehe »Pinguin« die Magellanstraße peilen konnte,
geriet er in Nebel. Kaum einhalbhundert Meter Sicht. Maschiue
langsamste Fahrtstufe. Den Sirenenruf verschluckte die Dichte des
Nebels fast. Doppelposten Bug, Heck und die Brückennocks besetzt
und lauschten angestrengt in das weiße Nichts rundum. Wohl geriet
der Nebel über Mittag einmal ins Schwanken und Treiben. Bald aber
hörte die Bewegung wieder auf, und er stand wie eine weiße Wand.
Die Temperatur des Wassers war so gesunken, daß der Kapitän mit Eis
rechnen mußte. Die Lage wurde allmählich peinlich. Mit
geringstmöglicher Fahrt blieb »Pinguin« auf Kurs. Eine frostige
Nacht im feuchten, kältenden Nebel!

		Und gegen Morgen plötzlich ein schwaches Echo auf die erneuten
Sirenensignale. Es konnte Täuschung sein. Aber bald blieb kein
Zweifel: Aus dem Nebel kam ein leises Echo »Pinguin« stoppte und
wartete den Tag ab. Als das Geräusch der Maschine nachließ, ward
deutlich ferne Brandung vernehmbar. Ernst sahen sich die Leute auf
der Brücke an: So nahebei?!

		»Aber das ist noch weit weg!« meinte Friedel zu Pidder
Karsten.

		»Datt seggen de Grünschnäbel meindag schon. Aberst dat so'n
Eisberg bloß mit'n obersten Top aus dat Water gucken tut, dat weet
hei nich. – Und untenrum sünd denn düsse verdüwelten Objekter
höllsch umfangreich, da an kann sich dat beste Schiff die Nase
einrennen, auch wenn [bookmark: page143] die Brandung noch weit ab ist. Ja, ja, da
staunt ju man!« trumpfte er erfahrungsreich auf.

		Als endlich der Nebel fiel, blitzte steuerbord fast querab die
spiegelnde Schrägfläche eines großen Eisbergs. Bläulichgrün stand
er über den Wogen. In der Ferne noch zwei Gesellen ähnlichen
Umfangs. Hoch schäumte die Brandung an den Eisriesen hinan, deren
Ausdehnung doch unter Wasser noch vielmal größer ist als der
sichtbare Teil, wie Pidder Karsten durchaus richtig klargeschnitten
hatte. Vom dauernden Anprall der Wogen schien der ganze Berg schräg
unterhöhlt auf der Luvseite. Eine Pinguinenkolonie hockte auf den
Terrassen näher seinem Gipfel.

		Ihr Namensvetter aber wendete vor ihrer Nase, zeigte sein Heck,
sorgte, daß er aus der wenig angenehmen Gesellschaft kam und die
Magellanstraße gewann. Horst und Friedel schauten noch oft zurück
nach dem Gruß der Antarktis, den fernen weißen Kolossen, die bald
blendend aufstrahlten, bald durchleuchtet erglühten im Strahl der
niedergehenden Sonne.

		*

		»Pinguin« gewann, an den felsigen Steilküsten des Feuerlandes
hindampfend, den Atlantik. Nirgends brauchte er nun mehr
anzusteuern, und die Fahrt verlief ziemlich ereignislos, bis auf
der Höhe von Fernando Noronha noch einmal Vorbereitung zu
umfangreicheren Dredschzügen getroffen wurde, da eine hier schon
von anderen und um einmal, aber sonst nirgends wieder gefundene
Form der Grundfauna ihnen nahelegte, ihre Eigenart noch näher zu
erforschen.

		Aber da begann in den Antennen ein unerwartetes Rätselraunen.
Der Kapitän schaute ernst drein. Die Herren der Expedition traten
zusammen. Die Zungen erführen vorerst nichts Näheres. Aber die
schon fertiggemachten Apparate wurden weggepackt. Am andern Morgen
hieß es: »Pinguin« fährt auf dem geradesten Wege nach Hause!

		Nach Hause? Was war denn zu Hause? Niemand wußte etwas. Von
»Verwicklungen« nur sprachen die Schlüsseltelegramme, die der
Kapitän erhalten. Nach Lagen erst sickerte durch, daß ein
politischer Mord in Österreich dabei mitspielte.

		Die Ruhe an Bord war dahin. Vermutungen gingen um. Selbst Pidder
Karsten dachte nicht mehr daran, sein Versprechen wahrzumachen und
zu sorgen, daß Neptun die beiden »Grünschnäbel«, die zum erstenmal
den Äquator überdampften, zum erstenmal auf deutschem [bookmark: page144] Schiff
wenigstens, in die übliche eingehende Behandlung nähme. An so was
mochte denken wer wollte – Pidder Karsten jedenfalls nicht. Er ging
umher und schimpfte auf die gesamte Funkerei, die einen noch nicht
einmal mit solchen Mordgeschichten in Frieden lasse, durch die
selbst sonst vernünftige Leute schierig wurden. »Den Düvel ok!«
Sein Priem fuhr weitab ins Meer.

		Dabei hatte er selbst obendrein noch seine besondere Sorge um
das Wetter. Darin kannte er sich aus. Und sein Kapitän wußte auch,
daß dabei auf Pidder Karsten Verlaß war, wie auf den besten
Barometer. Dieser sagte aber diesmal genau dasselbe wie Pidder
Karsten. »Sturm gibt bat, Maate! Und man keinen lütten. Wat Pidder
Karsten is, de seggt ju: Seiht ju vor! Rasmus schall woll Webber
sine Mucken kreigen! Dat geiht hart up hart!«

		Der Abend kam. Am glühenden Westhimmel schoben sich über die
Kimme herauf bleiblaue Wolkenbänke. Die Nacht brach an. Und der
Sturm war da. Heillos wild setzte er bereits ein. Daß es zuerst
manchem an Bord den Atem verschlug. Toll begann der »Pinguin« zu
rollen unter den querein kommenden Seen. Mit höchster
Maschinenleistung versuchte er den Kurs zu halten, so lange es
irgend ging.

		Einer aber wuchs jetzt und geriet in sein richtiges Element.
Pidder Karsten, der alte Seebär. In unförmigem Ölzeug stand er
neben dem Kapitän auf der Brücke und zwinkerte überaus wohlgemut
mit seinen blanken wasserblauen Äuglein, während ihm Regen und
Gischt in hurtigen Tropfen aus den Brauen über die Backen
rieselten. Auch Horst und Friedel bestanden darauf, oben bleiben zu
dürfen. Von den Mitgliedern der Expedition hielt freilich nur Dr.
Hell an Deck aus. Die andern kämpften den Kampf mit dem Sturm in
den Kojen, sehr zum Nachteil ihrer schnell seekranken Mägen.

		Ein wildes Nachtbild, von der Brücke da oben über die
sturmstiebende See hin. Ein wildes, voll Majestät und Kraft. Hei,
wie sie dahergeritten kommen durch die Dunkelheit, die rassigen
Rosse des Ozeans, sprühenden Gischt vorm Maul, dem Dampfer in die
Flanke! Bis auf die Brücke herauf stiebt der verzischende Gischt.
Heijj! Heijjj! … Und drüber hin hetzt die züngelnde Peitsche
des Sturms. Sturm! Sturm knattert in den Signalleinen, pfeift
heulend zwischen Drähten und Tauen, biegt die Topsenden der Masten,
rüttelt an Winden und Ladebäumen, fällt alles an, was nicht niet-
und nagelfest ist. [bookmark: page145]

		Auf die Leeseite des Kartenhauses gedrängt, trotzen Horst und
Friedel nebeneinander und schauen trunkenen Auges ins Toben der
Natur, über den sturmgezüchtigten Ozean. Ein Chaos ringsum von
Nacht und Gischt. Ein Chaos von Tönen im Tosen des Sturmes.

		Dauernd noch fällt der Barometer. Der Sturm wächst zum
Orkan.

		Mit äußerster Kraft rasen die Schaufelräder der Turbinen.
Dennoch entschließt sich Kapitän Winkler, den Kurs umzulegen, dem
Sturm entgegen. Die See ward zu stark. Dem Schiff droht Gefahr.
Schon ist die Reeling backbord mittschiffs weggeschlagen. Solange
die regelmäßigen Sturmwogen kamen, hatte es keine Not gehabt. Seit
aber die Brecher ohne Pause querein schlagen mit immer stärkerer
Wucht, ist der Kurs nicht ohne Gefahr zu halten.

		Mühsam dreht der Dampfer. Ungeheurer und ungeheuer wechselnder
Druck liegt unterdes auf dem Ruder. Das Manöver gelingt.

		Aber nun beginnt ein Stampfen, daß es doppelt heißt: Festhalten!
Worte zerflattern längst im Gebrüll von See und Nacht. Jeder steht
mit sich allein, jeder angeseilt. In stetem Ringen um das
Gleichgewicht. Fest klammern sich die Fäuste um das Geländer der
Brücke.

		Der Bug entschwindet den Blicken. Nur fahl gischtende See
voraus! Tief hinein bohrt sich der Steven … hoch hinauf reißt
ihn wieder die durchlaufende Woge! Strudelnd fällt die See von Deck
zurück und schäumt die stählernen Flanken hinab zu den Geschwistern
der Tiefe. Schurrend rasen, für Augenblicke aus dem Wasser gehoben,
die Schrauben am Heck, daß der Boden nur so zittert. Gischt
voraus! … Hoch der Bug und tief hinab! Hoch Heck und Schrauben
– eine Wellenschaukel ohne Ende, eine wirkliche. Sturm!

		Fernab zuckende Blitze kommen näher. Weiße Glut taucht jäh den
entfesselten Ozean in Tageshelle. Offenbart ein Bild unendlicher
Größe. Wolkenherab stürzen mit zerkrachenden Donnern in eins
prasselnde Fluten. Jeder Tropfen schlägt ins Gesicht wie Hagel.
Oder ist's Hagel? Wer achtet darauf?! Alle Sinnen gelten dem Schiff
und seinem Kampf. Spotten seiner die Elemente.

		Hohnlachend flieht der Sturm wolkenwärts im einen Augenblick und
fällt im nächsten mit doppelter Wucht, donnerbegleitet, von neuem
über das Deck. Splitternd kommt die Stange des vorderen Mastes von
oben und geht mitsamt den Antennen über Bord.

		Stundenlang währen Ringen und Gefahr, Sturm und Trotz! [bookmark: page146]

		Gegen Morgen geht der Atem des Sturmes endlich kürzer. Aber der
Ozean bäumt sich desto herrischer auf, seiner Fesseln entlastet,
und tobt um das ächzende Schiff, als fordere auch er noch Tribut.
Nach neuen langen Stunden endlich entflieht die Gefahr. »Pinguin«
wendet auf seinen alten Kurs.

		Von allem, was über Bord geschlagen, blieb die Funkenanlage der
bitterste Verlust.

		Taub und stumm dampfte der »Pinguin« nordwärts.

		Und mit abnehmender Sturmgefahr überfiel die Männer an Bord erst
recht mit ganzer Wucht das Rätsel der letzterhaltenen Telegramme,
die vor dem Sturm noch aufgenommen. Fremde Funksprüche, alle
schiffriert! Das gab zu denken. Vermutungen und Ahnungen an Bord
schossen üppiger ins Kraut. Und, wie eine Frage zwar noch, erklang
dabei einmal, zaghaft und zweifelnd, zwischenhinein das Wort Krieg!
Niemand unter den Gelehrten glaubte daran. Nur Dr. Hell schaute
hinter seinen Brillengläsern hervor so schicksalshaft ernst den
fragenden Friedel an, daß er auch ohne Antwort wußte, was in ihnen
geschrieben stand. Und konnte es doch auch nicht glauben. Sich gar
nichts denken bei diesem Wort. Krieg, Krieg? Was war
das? …

		Gegen Mittag des folgenden Tages, der sie schon nördlich der
Azoren sah, kreuzte ein von Westen kommender Dampfer ihren Kurs.
Sie zeigten die Flaggen und setzten die Signalbälle. Der andre
drüben war so nah, daß man das Weiße der Gesichter erkannte. Aber
er rührte sich zu keiner Antwort. Und mußte doch mehr wissen
als das taube deutsche Schiff. Seine Funkenanlage war intakt. Jetzt
schnitten sich die Kurse. Der Fremde lag hart voraus.

		Endlich! Die Flagge! … Frankreichs Trikolore – aber kein
Signal, keinerlei Antwort! Nichts, gar nichts!

		Kapitän Winkler biß sich auf die Lippen. Das hatte er noch nicht
erlebt. Eine Flegelei, wie sie die See bisher nie gekannt, daß ein
Schiff den fragenden Kameraden ohne Antwort läßt. Unerhört! Aber er
machte sich seinen Reim darauf. Der da drüben wollte
beleidigen, wollte zeigen: Die Trikolore schert sich den
Kuckuck um ein deutsches Schiff. Es sollte sein ein Zeichen
der Nichtachtung, ein gewollter Schlag ins Gesicht … Ostwärts
zerflatterte bald die Rauchfahne des Franzosen.

		Weite und Leere ringsum …

		Und im Herzen! … [bookmark: page147]

		Was ist mit daheim? Braut sich da auch ein Sturm zusammen?
Fragen – Fragen! Aber ein Narr wartet auf Antwort. Laub und stumm
schlug der Sturm das Schiff.

		Und wenn nun der Sturm kam?!

		Kapitän Winkler straffte sich zur Höhe und ließ noch mehr
Geschwindigkeit von den müden Heizern aus den Maschinen
herausholen. Nordwärts – nordwärts! … Heim!

		Heim, ehe der Sturm kommt!

	
		
		Des Herzens Stimme

		Trotz der Hochsommerzeit lag im Kanal Nebel.
Überallher tuteten die Sirenen, warnten und gaben den Schiffsort
an. Als der Nebel sich etwas hob, sahen sie vom »Pinguin« aus einen
schlanken grauen Kreuzer hinter sich aufkommen. Deutsche
Bauart. Deutsches Kriegsschiff, kleiner Kreuzer,
Städteklasse. Kapitän Winkler wußte Bescheid. Mächtige Rauchwolken
stieß der Kreuzer aus seinen vier Schloten, jagte vorbei,
stiebenden Gischt vorm Bug. Wie gehetzt verschwand er wieder im
wallenden Nebel.

		Wenn sie auch nicht wissen konnten, daß S. M. S. »Straßburg«
heimjagte wie ein scheues Wild und schon das Holz aus den Messen
und die Boote verfeuerte aus Mangel an Kohlen, Unheil ahnten sie
doch.

		Gegen Mittag passierten sie ein englisches Geschwader breiter,
wuchtiger Panzerschiffe. Der Kapitän runzelte die Stirn; sein
fachmännischer Blick hatte erkannt, was den andern entging: die
Engländer waren gefechtsklar! Das bedeutete – aber er
schwieg. Nur ein Befehl zur Maschine hinunter: »Äußerste! –
Für lange Dauer halten!«

		Und »Pinguin« gab sein Letztes her an Schnelligkeit. Niemand
wußte genau, warum, aber wie ein Alp lag es auf allen. Das Zittern
der Planken unter den rasenden Umdrehungen der Turbinen wirkte wie
eine ständig bohrende Frage.

		Auch als Borkum endlich querab wie ein feiner Strich über der
Kimme stand, verminderte der Kapitän die Fahrt nicht. Durch
Winkspruch erfuhr er von einem vor der deutschen Bucht
patrouillierenden Torpedobootszerstörer, was er wissen durfte, und
bat seinerseits, unter Hinweis auf [bookmark: page148] die zerstörte Funkanlage, dem
Reichsmarineamt Funkspruch zu geben von der Rückkehr des
»Pinguin«.

		Vor der Elbe fanden sie äußerlich noch alles wie sonst und
gingen mit der Flut elbaufwärts.

		Als der »Pinguin« festmachte vor St. Pauli, stand der Kai voller
Menschen. Blechinstrumente blinkten in der Sonne. Ins Knarren der
Fender des anlegenden Dampfers, ins Winken der Menschen flatterten
die ersten Takte hinein …

		Da faßten sich Horst und Friedel an den Händen und sahen
einander an. Vom Kai scholl es herüber, jubelnd, dankbar:

		»Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Den schickt er in die weite Welt,

Dem will er seine Wunder weisen –«

		Ein feinsinniger Gruß der Heimat an die Forscher der
Tiefsee-Wunderwelten. und die Heimat sprach. Begrüßungsworte tönten
feierlich. Aber ernst – ernst. Horsts Augen brannten …
Stille.

		Da brauste es vom Kai herüber wie Fanfaren. Musik und
hundertfacher Sang: »O Deutschland, hoch in Ehren, du heil'ges Land
der Treu'!«

		Wie ein Schauer überkam es die beiden. Dann ständen Vater Körner
und Dr. Hell vor ihnen, und sie hörten, was sie seit diesem Liede
eben innerlich schon gewußt: Noch sei Friede, aber
morgen … könnte Krieg sein. Morgen, oder noch am Abend!

		Bei Horsts Vater fanden sie einen Brief, über Halle ihnen
entgegengesandt … Deutsche Kolonialmarken: Samoa. Stempel:
Mulifanua. Absender: Hartmut Stein. Haus Neuland redet in
seinem Sohn. Freude über das Telegramm nach dem Seebeben, aber
Trauer und Bedauern noch mehr, einander verfehlt zu haben trotz
aller Hoffnung auf gemeinsame Zeit am Strand von Mua'ava. Und die
letzten Sätze sodann: »Es war halt Pech. Und doch, wie hätte ich
mich gefreut, wenigstens noch ein paar Tage mit euch zusammen meine
Heimat zu durchstreifen und Deinen Vetter Horst kennen zu lernen,
von dem Du mir so viel erzählt. Durch Vater zwar kenne ich ihn nun
doch. Der läßt euch grüßen. Und Mutter auch. Von Herzen. Ach,
Kinder, nun seid ihr daheim und ich bin daheim. Und jeder hat seine
Pflicht. Und sucht seine [bookmark: page149] Freude und mehrt ferne Kraft, und schwört
dem Freund und Bruder in der Ferne: › Hie gut jungdeutsch
allewege!‹ – Weißt Du's noch, Friedel? Einmal nur haben wir's
zusammen gesungen, einmal, aber ehrlich. Und dann genügt's:

		›Der Teufel soll versinken,

Die Männlichkeit soll blinken,

Das Deutsche Reich bestehn,

Bis Erd' und All vergehn!‹«

		Als sie das lasen, beide Kopf an Kopf über den Brief gebeugt,
fühlten sie sich erschauern ob dieser Worte in dieser Stunde der
Entscheidungen über Reichsgeschick.

		Von draußen aber brach's wieder auf, wie eine starke Woge, und
zerriß die dumpfe Schwüle des ersten Augustnachmittags, donnernd,
trotzend:

		»O Deutschland, hoch in Ehren!«

		Da wußten sie nichts mehr von Südseeschicksalen und Schicksalen
der Südsee, sondern fühlten in den Adern einzig das Pochen der
Pulse, das brausende Blut. Nun rollten die Würfel. Nun ging es um
deutsche Geschicke und um Deutschlands Schicksal. Und jeder der
Jungen straffte sich auf, im Wissen: Ich stehe mitten inne!

		Still standen sie, wortlos, einer den Arm um den andern gelegt,
und lauschten dem deutschen Lied, bis es verklang.

		Aber dann blieb doch im Herzen noch eine leise Stimme, ein Laut
wie ein Lieb, einmal schon gehört, und forderte:

		» Liebt das Land, das euch gebar, liebt das Volk, mit dem ihr
schicksalshaft verkettet seid. Liebt wirklich, ganz! Daß euch der
Tag nicht schwach finde, der vielleicht von euch fordert: Treue bis
in den Tod! Durch euch erfüllt sich Deutschlands Sendung!«

		Eine ferne Stimme war's, und doch nah.

		Nah einer dem andern rings über das Erdenrund, Bruder der
Deutsche dem Deutschen, der Reife den Jungen, die Jungen ihm.

		Bruder der Deutsche dem Deutschen.

		*

		[bookmark: page150]
Jahre sind inzwischen hinab ins Abyssal der Zeit. Aus den drei
Jungen sind Männer geworden, nachdem jeder von ihnen schon noch als
junger seinen ganzen Mann gestanden.

		Aber ihre Schicksale stehen nicht still. Von ihnen ein
andermal.

		Und ein andermal auch von Reinhard Steins »Vermächtnis«.

		 

		Ende [bookmark: page151]

		 

		Erläuterung seemännischer und fremder Ausdrücke
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